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Peter Terrid

BEFEHLE AUS DER SCHATTENZONE

Schwarz wie der Odem des Bösen war die Nacht, kühl, und über den Himmel jagten die düsteren Schemen der Wolken, eilend, als scheuten sie sich, über dem Land zu schweben. Es war still. Nur das Hufgetrappel der Pferde durchdrang diese Stille, der Schall von Horn auf Fels, ab und zu das Knirschen der Zähne auf dem Zaumzeug, hier und da ein heiser hervorgestoßener Befehl.

Der Trupp ritt unermüdlich durch die Nacht. Das Ziel war nahe; bald würde es erreicht sein. Dann musste sich das Schicksal der Gefangenen vollenden.

Nyala hielt sich noch gut auf ihrem Pferd, obwohl sie ermattet war vom langen Reiten. Fast noch mehr als der Verlust an Körperkraft schwächte sie die stete Auszehrung des Gemüts, das bedrückende Schweigen ihrer Häscher, der Abteilung Caer-Krieger, die ihr das Geleit gaben. Neben diesen Gestalten zu reiten, unter einem windgepeitschten Himmel, dessen sturmzerzauste Wolkendecke nur ab und an einmal aufriss, um dem fahlen Schein des Vollmonds Platz zu machen, der die Gestalten für kurze Augenblicke aus dem undurchdringlichen Dunkel riss und in bleichen Schein tauchte. Doppelt schauerlich wurden die grimmigen Gestalten, die Nyala umgaben, in solchen Augenblicken.

Kalter Wind strich über das karge Land. Nur Fels war zu sehen, kein Grün. Die wenigen Bäume reckten ihre kahlen Äste als flehentliche Geste dürr in den Himmel. Einmal auch sah Nyala am Fuß eines solchen Baumes bleich das Gebein eines Toten blinken, grässliches Omen für die Reise, die Nyala angetreten hatte.

Sie konnte den Gefährten ihrer Not nicht sehen, Coerl O'Marn ritt hinter ihr. Das war gut so, der Anblick des gläsern gewordenen Gesichts hätte Nyala der letzten Festigkeit beraubt, ihr Gemüt dem würgenden Zugriff der Furcht haltlos ausgesetzt.

Was stand ihr bevor, welchem Schicksal wurde sie von der schweigsamen Reiterschar entgegengeführt? Es konnte nichts Gutes sein, das stand für Nyala fest. Sie brauchte nur einen Blick zur Seite zu werfen und einen Augenblick abzuwarten, in dem das Licht des Mondes voll auf einen der Caer-Krieger fiel, dann sah sie genug.

Schauer liefen über Nyalas Leib. Die bange Ahnung hatte die Tochter des tainnianischen Herzogs Krude von Elvinon befallen, dass sie einer Zukunft entgegenritt, die schlimmer sein würde als der Tod.

Was sie erwarten konnte, hatte Coerl O'Marn bereits erlitten. Der Dämonenkuss hatte aus dem Ritter des Caer-Heeres einen Willenlosen gemacht, der jede Eigenständigkeit verloren zu haben schien.

Nyala riss sich zusammen. Sie wollte die geringe Möglichkeit wahren, die sie sich ausgerechnet hatte. Sie wusste, dass ihr Vater in der Gewalt Drudins war. Zu ihm hoffte sie gebracht zu werden, erfüllt zugleich von Furcht und der aberwitzigen Hoffnung, sich selbst und den Vater der furchtbaren Gewalt Drudins entwinden zu können. Die Caer-Krieger, die schweigsam neben ihr ritten, sollten sie an dieses Ziel führen, und wenn es danach ging, verlief der Ritt zu Nyalas Zufriedenheit.

Der Trupp ritt einen Steilhang hinauf. Für einen kurzen Augenblick erhellte das kalkige Licht des vollen Mondes die Spitze, den Felsen darauf. Eine Schauermaske schälte sich aus dem diffusen Dunkel, ein niederträchtiges Gesicht schien Nyala höhnisch anzugrinsen. Dann war die Erscheinung verschwunden, und als Nyala den Felsen erreicht hatte, lag vor ihren Augen ausgestreckt das Land, das die Caer-Feste Gianton umgürtete.

Der Sturmwind drängte das schüttere Gewölk hastig über den Himmel. Nur für wenige Augenblicke waren Einzelheiten erkennbar.

Das Zeltlager, das sich vor Nyala erstreckte - Zelt an Zelt, Heimstatt einer Streitmacht des Schreckens. Dahinter erhob sich Gianton, wuchtete ein Gebirge aus steinernen Quadern düster drohend in den nachtschwarzen Himmel. Eine Festung des Grauens, die Burg des Bösen, das waren Nyalas erste Empfindungen.

Die Reiter verlangsamten den Schritt ihrer Pferde. Sie näherten sich der Titanenstadt vorsichtig.

Von irgendwoher sickerte es heran, das Gefühl, das in immer stärkerem Maß von Nyala Besitz ergriff. Erst eine leise Ahnung von Angst, dann ein spürbares Unbehagen. Immer eindringlicher wurde das Gefühl, es setzte sich im Körper fest wie ein Geschwür. Je näher Nyala mit ihren Begleitern der Titanenstadt kam, je tiefer sie in den stumm drohenden Zeitring um die zyklopische Festung der Caer eindrang, umso stärker wurde das Gefühl des Unheimlichen. Es war eine Vorahnung des Grauens, die Nyala beschlich, und sie begann sich immer mehr vor dem Augenblick zu fürchten, da sich dieses leise Grauen in nacktes Entsetzen wandeln würde, in die grausige Gewissheit des unfassbar Bösen.

Langsam durchritten die Caer-Krieger den Zeitgürtel, der Gianton umgab. Wie viele Tausendschaften der schrecklichen Caer-Krieger mochten hier lagern?

Eine Gestalt stellte sich unvermittelt dem Trupp in den Weg. Nyala erschrak. Ein Priester der Caer, ein Novize. Hinter ihm tauchten andere Novizen auf. Einen Augenblick lang verharrten beide Gruppen. Keines der Pferde schnaubte oder stampfte.

Mit einer herrischen Geste bedeutete der Anführer des Reitertrupps den beiden Gefangenen, von den Pferden zu steigen. Nyala gehorchte sofort.

Harte Fäuste trieben sie unnachsichtig vorwärts, harte Fäuste nahmen sie mit sicherem Griff in Empfang. Kein Wort wurde gesprochen, aber zwischen den Zelten fegte heulend der Wind. Der Weg wurde fortgesetzt.

Offenbar hatten die Krieger der Caer nicht das Recht, die eigentliche Titanenstadt zu betreten. Was das im einzelnen bedeutete, wagte Nyala sich gar nicht erst auszumalen. Welches Schicksal erwartete jene, die hierher verschleppt wurden? Gab es für einen solchen Unglücklichen überhaupt noch die Möglichkeit, diesen Ort des Schreckens jemals zu verlassen? War es nicht bereits ein Todesurteil, überhaupt hierhin geführt zu werden? Oder wurden die Opfer zu Sklaven des Bösen gemacht?

Nyala sah, wie sich Coerl O'Marn leicht krümmte. Was das bei diesem eisenharten Mann bedeutete, konnte sich jeder ausrechnen, der ihn kannte. Leistete der Ritter dem Dämon Widerstand, der durch den Dämonenkuss von ihm Besitz ergriffen hatte? Nyala wusste es nicht, aber sie fürchtete sich sehr davor, das Schicksal des Ritters zu teilen.

Kalt fasste der Wind nach Nyala, verfing sich in ihren Kleidern und streifte ihre Haut mit eisigem Hauch.

Eine düstere Welt nahm die beiden auf. Nirgendwo brannte eine Fackel, dennoch war es nicht dunkel. Ein seltsames Zwielicht herrschte, eine beklemmende Dämmerung, angesiedelt zwischen Nacht und Schatten, das die Konturen verschwimmen und unscharf werden ließ.

Der Anführer des kleinen Zuges blieb stehen.

Auch in diesem kurzen Augenblick der Ruhe konnten Nyalas Augen nichts von Bedeutung erfassen. Gianton schien mit Augen nicht erfassbar zu sein, überall nur Schemen, huschende Gestalten, aus dem Grau herauswandernd, im tristen Grau wieder verschwindend, lautlos dies alles.

»Schafft ihn fort!« gebot der Novize.

Zwei seiner Untergebenen packten Coerl O'Marn bei den Armen.

»Lasst ihn los!« rief Nyala. »Wir gehören zusammen.«

»Fort mit ihm!« bestimmte der Anführer. Seine Stimme wurde von einem gespenstischen Echo begleitet.

Verzweiflung bemächtigte sich der Herzogstochter. Sie musste an sich halten, um nicht laut zu schreien, als sie zusah, wie Coerl O'Marn weggeführt wurde. Schon nach einigen wenigen Schritten war der Hüne im Dämmerlicht verschwunden.

Nyala bedachte den Anführer der Caer-Priesteranwärter mit einer Reihe von Schimpfnamen, um die sich der Caer aber nicht kümmerte.

»Schweig!« herrschte er Nyala schließlich an. »Bereite dich auf ein Zusammentreffen mit Drudin vor.«

Eisiger Schrecken schoss Nyala durch die Glieder. »Ich will zu meinem Vater!« rief sie. »Nicht zu Drudin.«

Grauen schüttelte sie. War sie bestimmt für den Dämonenkuss, der sie für alle Zeiten zu einem hilflosen Werkzeug des Schattenreiches machte?

»Du wirst deinen Vater sehen können, Weib«, sagte der Caer kalt. »Später.«

»Wann später?« fragte Nyala.

»Wenn die Zeit dafür gekommen ist«, sagte der Caer.

Von irgendwoher durchschnitt ein Schrei die Luft, der Nyala bis ins Mark erschütterte, dann folgte ein zweiter Laut unerträglicher Qual.

»Was ist das?« fragte Nyala entsetzt. »Was klingt so?«

»Du wirst es erfahren«, sagte der Caer.

Er schritt voran. Das Geräusch seiner Schritte war nicht zu hören; auch die anderen Caer-Novizen bewegten sich fast ohne Geräusch. So war das beständige Klirren genau zu hören. Es klang nach schweren Ketten, nach eisernem Martergerät. Darein mischte sich auch helles Tönen; wie Glockenspiel klang es oder wie das Schlagen von Triangeln.

Nyala wagte kaum zu atmen vor Grauen.

Die Luft war erfüllt mit einem Geruch pestilenzialischer Süße, berauschend und ekelerregend in einem. Qual und Schmerz verriet dieser Geruch, Elend und größte Not. Es schien die Ausdünstung des Leidens zu sein, der Odem des Todes, der an diesem Ort eine Heimstatt hatte.

Fast willenlos ließ sich Nyala durch die verwinkelten Straßen der Titanenstadt führen. Kreuz und quer schienen die Quader zu liegen, mal hochkant, mal quer, Stufen führten in die Tiefe und wenig später krumm und winkelig wieder in die Höhe. Es gab keinen Punkt, an dem der Blick sich hätte festhalten können, nur eine Dämmerwelt, deren Bestandteile sich jedem Zugriff entzogen. Bald wusste Nyala nicht mehr, ob sie aufwärts ging oder abwärts schritt.

Für einen kurzen Augenblick dachte sie an Mythor, der fern von ihr war, dann aber kehrten ihre Gedanken zurück in die grauenvolle Wirklichkeit der Titanenstadt.

Unvermittelt blieb der Anführer der Caer stehen. Er streckte die Hand aus. »Dorthin«, sagte er.

Jedes Wort, das fiel, bereitete Nyala Unbehagen. Sie fühlte, dass sie immer tiefer verstrickt wurde in Dinge, die sie nicht verstand, nicht verstehen wollte. Was sich in diesen düsteren Klüften der Titanenstadt vollzog, war nicht gedacht für die Welt draußen, in der es auch Sonnenschein und Frohsinn gab. Dumpfe Bedrückung war die vorherrschende Stimmung in der Stadt der Caer.

Einer der Novizen trat vor. Kreischend bewegte sich Metall, eine Tür schwang auf.

»Hinein!« gebot der Caer.

»Nein«, sagte Nyala. Sie hob abwehrend beide Hände. Niemand reagierte darauf. Nyala begriff, dass es gegen die Befehle der Caer keine Widerrede gab, dass sie alles würde tun müssen, was man ihr auferlegte. Sie trat vor.

Ein paar krumme Stufen, fleckig von irgendeiner darauf vergossenen Flüssigkeit, führten in ein schwarzes Gewölbe hinab, eine Gruft in dieser seltsamen Stadt Gianton. So jedenfalls fühlte sich Nyala, als würde sie aufgefordert, freiwillig das eigene Grab zu betreten.

»Nein«, jammerte sie flehentlich. Wieder gab es keine Reaktion der Caer.

So stieg sie dann hinab in die drohende Schwärze, die Stufen hinunter, und sie wusste, dass niemand ihr folgte. Dann hörte sie wieder das hässliche Kreischen der Angeln, das harte Poltern des Türholzes, dann das Klirren, mit dem sich der schwere Schlüssel im Schloss drehte. Ein harter, kurzer Befehl, unverständlich gemacht durch die Dicke der Tür, dann noch einmal leises Waffenklirren.

Stille brach über sie herein, die Stille des Grabes.

Kein Laut war zu hören, nur das hämmernde Pochen ihres Herzens, die hastigen, angsterfüllten Atemzüge.

»Wo bin ich?« fragte Nyala. Sie wollte nur die eigene Stimme hören, aber sie erschrak über den gespenstischen Widerhall in dem Raum.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das seltsame, erschreckende Licht. Der Raum war eckig, aber es war kein richtiger Grundriss zu erkennen. Er setzte sich vielmehr aus einer Unzahl gerader Flächen zusammen, als Schrägen in jeder nur denkbaren Richtung. Die Wände waren feucht, schwerer Modergeruch lagerte im Raum, und es war kalt. Dennoch wusste Nyala nicht, ob sie vor Kälte oder aus Angst zu beben begann.

Im schwachen Lichtschein erkannte sie Zeichen auf den steinernen Wänden, verschwommene Konturen auf dem feuchten Fels, mit den Augen gerade noch erkennbar. Sie trat näher heran und streckte die Hände nach einem der Zeichen aus.

Kalt war der Fels, und die Kälte schien aus der Wand heraus in ihren Leib zu strömen, ließ sie schaudern. Den noch folgte sie mit den Fingerspitzen den eingegrabenen Linien. Es waren Schriftzeichen, zum Teil jedenfalls, aber Nyala verstand nicht genug davon, um sagen zu können, was die Zeichen besagten. Sie vermochte nur zu ahnen, was mit den Linien ausgedrückt werden sollte, und dies zu spüren, bedurfte es keiner großen Einfühlsamkeit. Was konnte an den Wänden eines feuchtkalten Kerkers anderes geschrieben stehen als die stumm gewordenen Schreie derer, die vor Nyala hier geschmachtet hatten?

Nyala tastete sich durch den Raum. Er war nicht groß, maß höchstens drei Schritt im Geviert. Es gab eckige Löcher in den Wänden. Durch einige blies der kühle Wind in den Raum, gesättigt von den Ausdünstungen der Stadt des Grauens, jenem ekelhaft anziehenden, betäubenden Geruch, der in Nyalas Nase hing, seit sie Gianton betreten hatte.

Nyala tastete den Boden ab. War man besonders rücksichtsvoll zu ihr? Hatte man deswegen die Gebeine derer entfernt, die vor ihr verschmachtet waren in diesem grässlichen Verlies, elend vergangen vor Hunger, Verzweiflung oder schierer Angst?

Der Boden war uneben, aber man konnte sich darauf ausstrecken. Er war auch feucht, aber feucht war alles im Kerker. Nyala streckte sich auf dem Boden aus. Sie wollte versuchen, ein wenig zu schlafen. Jedes bisschen Kraft und Stärke würde sie brauchen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, ihren Vater in den Krallen des Bösen zu erreichen.

Traumbilder stiegen vor Nyala auf. Sie versuchte, die Schreckensgestalten zu verdrängen, aber sie kehrten immer wieder. Aus der Ferne erklang wieder das Heulen menschlicher Stimmen, langgezogen und qualvoll, und es nahm kein Ende. War es das, was Nyala zu gewärtigen hatte?

Sie krümmte sich so klein wie möglich zusammen, als helfe das gegen die grimmige Kälte im Kerker, gegen den Geruch, gegen die alles durchtränkende Nässe.

Nyala wusste, dass dies erst der Anfang war. Die Caer würden es nicht dabei bewenden lassen, sie nur einzusperren, selbst wenn der Kerker so schrecklich war wie dieser.

So schlief sie ein, die Träume erfüllt von Schreckensgestalten, wie sie nie zuvor in Nyalas Träumen aufgetaucht waren, einem Tag entgegen, der die Schrecklichkeit dieser Träume weit hinter sich lassen würde.

*

»Getränk!« schallte die Stimme des Mannes durch den Raum. »Heda, Schaffner, bring mir Bier!«

Einer der zahlreichen Knechte des Burggrafen hastete davon, um der herrischen Aufforderung Folge zu leisten. Es war nicht ratsam, den Befehlen irgendeines der Herren nicht zu gehorchen. Die Zeiten waren schlecht, die Sitten nicht minder.

Auf der Burg ging es hoch her. Es war eines der vielen kleineren und größeren Gelage, die den eigentlichen Verhandlungen vorangingen, zu denen sich die Männer auf Burg Anbur zusammensetzen wollten.

Die Caer standen vor den Grenzen, gewappnet und entschlossen. Wollten die Bedrohten sich dieses Angriffs erwehren, mussten sie ihre Heere zu einem gewaltigen Aufgebot zusammenziehen, andernfalls würden die Caer sie sich einzeln vornehmen und bequem niedermachen.

Das war der eigentliche Zweck der Zusammenkunft auf Burg Anbur. Er schien aber längst in Vergessenheit geraten, denn es gab Speise und Trank in Hülle und Fülle in den Kellern der Burg, und solange die Caer-Schwerter den Zechenden noch nicht an den Kehlen saßen, wollten sie sich's gutgehen lassen. Warum auch nicht, musste doch Graf Corian dem ganzen Haufen das Beste auftragen, was er zu bieten hatte.

Und wahrlich, er hatte sich nicht lumpen lassen!

Jamis von Dhuannin lehnte sich ein wenig in seinem hölzernen Sessel zurück. Er schlug die Beine übereinander, damit man das kostbare Lederflechtwerk seiner Schuhe gut sehen konnte. Mit spitzen Fingern nahm er eine Traube aus der Schale. Gleichzeitig musterte er mit scheelem Blick die Runde.

Der Schreihals, der jetzt gerade einen Humpen schäumenden Bieres hinunterstürzte und den eilig geleerten Krug sofort nachfüllen ließ, war einer der unangenehmsten Gäste des Herzogs. Ryson de Freyn, klein, verschlagen von Charakter und ebenso großmäulig wie heimtückisch, war ein Enkel des legendären Magnor de Freyn, des einstigen Alptraumritters. Sein Enkel träumte dem Ahnen nach, besaß aber bei weitem nicht dessen Format.

In der Rechnung des Jamis von Dhuannin spielte er nur eine nebensächliche Rolle. Rysons Bemühungen liefen darauf hinaus, den Orden der Alptraumritter neu zu begründen. Mochte er, solange man ihn am kurzen Zügel halten konnte.

In der Nähe des Ryson de Freyn saß ein alter Mann, gezeichnet von Krankheit und Ausschweifung. Nach dem Gehabe zu schließen, hielt er sich für den Schönsten von allen. Jamis hatte nie zuvor jemanden gesehen, der ein solches Ausmaß an Eitelkeit und Stutzerhaftigkeit mit einem solchen Mindestmaß an Schönheit und Stil verband.

Unwillkürlich wanderte Jamis' Blick weiter. Diesem klapprigen Schwächling, der Graf Codgin Poly Nerchong hieß, hatte Graf Corian die Hand seiner Tochter versprochen. Das unglückselige Mädchen sollte gleichsam auf dem Altar der hohen Politik geopfert werden. Jamis hatte gegen dieses Bündnis nichts einzuwenden, solange es ihm nützte, besser gesagt, seinem Herrn, dem Herzog Horvand von Nugamor. Jamis' persönliche Meinung war die, dass er dem dekadenten Grafen Codgin nicht einmal die Hand seiner Schwiegermutter gegeben hätte, und die war ein Drachen, wie man ihn nur selten fand.

Zu Graf Codgins Gefolge gehörten seine drei Söhne, Drillinge, die miteinander auf den Gebieten der Wollust, des Glücksspiels und der hemmungslosen Schlemmerei wetteiferten und damit alle anderen weit hinter sich ließen. Auf dem Turnierplatz waren sie nur selten gesehen worden und dann meist in den Reihen der Zuschauer, wo sie den Mägden dreist nachstellten.

»Holt die Gaukler!« rief Graf Corian. »Wir wollen uns aufheitern!«

»Bravo!« schrien einige der Zecher. »Lasst sie herein!«

Die Ruhigsten am Tisch waren einmal mehr die Karsh. Walunga und Parodo, beide noch recht jung, dennoch schon Häuptlinge, die immerhin eine volle Tausendschaft auf die Beine stellen konnten. Die beiden Burschen trugen große Bärenfelle, deren Schädel ihnen zugleich als Helm dienten und ihren Rang unter den Karsh herausstrichen. Sehr schweigsam und zurückhaltend verfolgten die beiden Abgesandten der Karsh-Länder die Szenen in der Burg des Grafen Corian. Die Sitten und Gebräuche am Hof schienen ihnen nicht sonderlich zu behagen.

»Gefällt es dem Abgesandten des Herzogs von Nugamor in meiner Burg?« erkundigte sich Graf Corian bei Jamis.

Der Gesandte hob lächelnd den Becher aus getriebenem Gold. »Vorzüglich«, sagte er und tat dem Grafen Bescheid. »Das Publikum ist bester Stimmung, ich übrigens auch.«

»Das wird die Verbindung der beiden Herzogtümer sicherlich fördern«, meinte Corian.

Er wandte seine Aufmerksamkeit den Spaßmachern und Gauklern zu, die nun damit begannen, die Tischrunde mit derben Spaßen zu erfreuen.

Graf Corian hatte es an nichts fehlen lassen. Es gab frisches Bier und jungen Wein, den man nur auf ein Drittel zu verdünnen brauchte, um ihn trinken zu können. Es gab Braten; sie drehten sich an bronzenen Spießen über dem Feuer, umschwärmt von einer Schar eifriger Köche, die ihr Bestes gaben, das Fleisch weder anbrennen noch austrocknen zu lassen.

Jamis von Dhuannin wusste nicht recht, ob er tatsächlich zufrieden sein sollte. Ein wenig unwohl fühlte er sich in der Runde.

Ein Teil der Versammlung war in seinen Augen Geschmeiß und Gesindel, Schlagetots ohne Herz und Hirn, gerade recht, wenn es ums Schädelspalten ging, hoffnungslos unbrauchbar, wenn das kunstvolle Gespinst der Diplomatie entworfen werden sollte. Und Jamis war Diplomat, Verhandlungskünstler von hohen Graden, listenreich und geschmeidig, nie um eine Ausrede verlegen, auch nie um eine kleine Bestechung, und der Wall, den ein goldbeladener Esel vielleicht nicht erklomm, konnte mitunter durch einen geschickt geführten Dolchstich ebenso wirksam entfernt werden.

Jamis von Dhuannin, er zählte knappe fünfunddreißig Sommer, und sein Haar war rot wie eine Feuersbrunst, kämpfte im Dienst seines Herzogs Horvand um das Überleben seiner Provinz. Längst standen die Caer-Horden an der Yarl-Linie, von dort war es nicht mehr weit bis nach Nugamor.

Jamis nutzte die Darbietungen der Vaganten dazu, seine Kollegen weiter zu beäugen. Der Feuerspucker war vorzüglich, musste er zugeben. Er schien keinerlei Angst zu kennen, auch nicht um das Gebälk der Halle. Mehrere Fuß lang waren die blauen Flammen, die er seinem Mund entströmen ließ.

Jamis griff in den Beutel. Er holte ein Goldstück hervor. »Heda, Bursche!« rief er.

Der Feuerspucker wandte sich um. »Wie heißt du, Mann der Flammen?«

»Man nennt mich Pomeron«, sagte der Feuerspucker mit dem gebotenen Respekt. »Dieses Weib ist Zarah, und sie versteht sich auf mancherlei Künste. Soll sie dir aus der Hand lesen?«

Jamis lächelte. »Sie soll deine Zukunft aus dieser Hand erfahren«, sagte er laut.

Die Frau kam näher, ein wenig furchtsam, wie es schien. Ein rascher Seitenblick verriet, dass sie offenbar sehr schlechte Erfahrungen mit einem der Gäste gemacht hatte - nur wen sie von den Drillingsbrüdern meinte, ließ sich aus dem scheuen Blick nicht erahnen.

Jamis hielt der Frau die Rechte entgegen.

»Du musst sie öffnen«, bat das Weib. Sie gefiel Jamis, aber er achtete seinen Auftrag höher, daher hielt er sich zurück. Er lächelte. »Lies aus der verschlossenen Hand«, sagte er. »Wie wird die Zukunft deines Gefährten sein?«

Über das Gesicht der Frau flog ein Lächeln. »Golden!« sagte sie laut.

Jamis lachte und gab die Münze frei. Zarah fing sie geschickt auf und ließ sie irgendwo an ihrem Körper verschwinden.

»Du gehst verschwenderisch mit deinem Gold um, Jamis«, sagte Corian freundlich.

»Warum nicht, Graf«, gab Jamis kalt zurück. »Das wenige, was wir haben, warum sollen wir es nicht auf diese Art verschwenden? Nur ein paar Wochen, ohne dass wir uns geeinigt haben, und dieses Weib wird nicht nur die Münze gegen den gierigen Finger eines Caer verteidigen müssen.«

»Gut gesprochen, Jamis«, gellte Graf Codgins unangenehmes Organ durch die Halle. »Deine Männer werden unseren Heereszug bereichern.«

»Wenn er zustande kommt«, versetzte Jamis gelassen.

Die drei Brüder grinsten blöde. Von ihnen war nicht viel zu erwarten, sie waren nur an Weibern, Wein und Würfelspiel interessiert. Es hieß, ein Magier habe ihnen einst eine große Zukunft vorausgesagt; jetzt sahen sie aus, als hätten sie eine minderwertige Vergangenheit, und das traf vermutlich auch zu.

»Wie viele Krieger wirst du aufbieten können im Herzogtum Nugamor?« wollte Gapolo ze Chianez wissen.

Der Stammesfürst der Salamiter war nach dem Selbstverständnis des Jamis von Dhuannin der nach Graf Corian bedeutendste Teilnehmer der Versammlung. Jamis schätzte ihn auf vielleicht sieben Tausendschaften erstklassiger Truppen, die unter den Standarten der Salamiter und unter Gapolos guter Führung antreten konnten. Das war zwar nicht so viel, wie sich Jamis von anderen Ländern an Kontingenten erhoffte, aber die Salamiter waren besonders unter Gapolos Führung ein hochwichtiger Truppenteil, vielleicht sogar die Elite des vereinigten Heeres.

Es galt, dies und vieles mehr in der Antwort abzuwägen. Jamis sah sein Gegenüber ernst an. »Jeden Mann, der in der Lage ist, einen Kiesel zu heben und zu schleudern«, sagte er. »Der Feind steht an unseren Grenzen. Schon lodern allnächtlich die brennenden Gehöfte in den Himmel, schon werden unsere Bauern wie Vieh davongetrieben, die Weiber geschändet, die Kinder erschlagen, das Korn verbrannt, das Vieh erstochen. Bedarf es weiterer Antwort?«

»Ihr habt Sorgen bei euch in Nugamor?« erkundigte sich Graf Codgin boshaft. Seine Perücke war ein wenig verrutscht und zeigte, dass die Haarpracht des eitlen Grafen arg zu wünschen übrigließ. Jamis hatte ihn im Verdacht, von Ungeziefer zu wimmeln.

»Sie liegen räumlich vielleicht ein wenig weiter entfernt als die euren, teurer Graf«, gab Jamis zurück, »dafür sind sie aber ein klein wenig wichtiger als eure Kümmernisse.«

Brüllendes Gelächter antwortete dieser Spitze des Gesandten. Die Anspielung war von jedermann verstanden worden. Dass die Lendenkraft des gefallsüchtigen Codgin ebenso gering war wie seine Gier nach Valida groß, galt als allgemein bekanntes Geheimnis. Valida war gerade erst sechzehn Jahre alt geworden, der grapschgierige Graf hingegen näherte sich dem siebten Jahrzehnt.

Jamis konnte sich diese Bosheit erlauben. Auch dieser Hieb unter die Gürtellinie würde den Grafen in seiner Gier nicht bremsen, und kam er zum Ziel, würde er nicht umhinkönnen, seine Politik mit der des Grafen Corian abzustimmen.

Graf Codgin stand hastig auf. Seine drei Bastarde griffen geziert zu den Waffen. »Wie meinst du das?« fragte er scharf. »Willst du mich verhöhnen?«

Jamis überlegte kurz, ob der Zeitpunkt gekommen sei, wenigstens einen der drei Söhne einen nutzlosen Kopf kürzer zu machen. Es hätte ihm Spaß gemacht, dem stutzerhaften Codgin den Schädel einer seiner drei missratenen Lendenfrüchte vor die Füße zu legen.

»Heda, Spielleute!« rief Graf Corian. »Schlagt die Trommel, spielt die Zimbeln, lasst erklingen, was angenehm ist. Ich will mich amüsieren, bei allen Geistern des Guten!«

Er griff kurz an eines der zahlreichen Amulette, die reichlich auf den Tischen lagen. Aus den hinteren Räumen drängte sich eine Schar aufgeputzter Weiber heran und . verstreute sich unter den Gästen. Das Gelage näherte sich seiner Krönung.

Jamis sonderte sich unauffällig ab. Die Sitten der Ugalier - falls das hemmungslose Nachgehen jeglicher Begierde als Sitte bezeichnet werden konnte - waren dem Gesandten bekannt, er duldete sie, schätzte sie aber nicht in jedem Fall. Wichtig für den Boten des tainnianischen Herzogs war nicht, die Ausschweifungen zu bekämpfen, die in Burg Anbur zur Tagesordnung gehörten. Wichtig war nur eines: einen möglichst großen Heerbann zusammenzustellen, mächtig genug, den Horden der Caer zu begegnen, sie zu Paaren zu treiben und ihnen ein für allemal das Zurückkommen zu verleiden.

»Schöner Herr«, flüsterte eine Frau in Jamis' Ohr. Er hatte sie nicht kommen hören, kein Wunder, denn vom Haar bis zu den Füßen war sie nackt. Ihre Stimme klang ein wenig heiser.

»Geh!« stieß Jamis hervor. »Lass mich in Ruhe!«

Willfährigkeit und Gehorsam, den Weibern der Ugalier eingeprügelt, sobald sie entwöhnt waren, hielten sich die Waage, dann huschte das Weib davon.

»Dirne«, murmelte Jamis wütend. Er trat auf einen der Söller der Burg. Der Abend dämmerte heran. Aus den Säumen des nahen Waldes kroch wie ein fahles Omen der Abendnebel heran.

Jamis sah hinunter auf das Treiben im Inneren der Burg. Auf dem Hof tummelte sich allerlei Volkes, hauptsächlich Ugalier in jedem Stand der Trunkenheit, dazwischen auch Söldner aus allen Ländern unter der Sonne, zum Teil gerade erst durch billiges Geld und willige Weiber angeworben. Jamis konnte sich ausrechnen, woher sich der zweifelhafte Haufen rekrutierte. Es waren Flüchtlinge aus ugalischen Landen, dazu massenweise Vertriebene aus den von den Caer arg bedrohten Orten Darains.

»Mit solchem Heer die Caer werfen?« murmelte Jamis im Selbstgespräch.

»Ausgeschlossen«, sagte eine kalte Stimme hinter ihm. Am harten Akzent erkannte Jamis den älteren der beiden Karsh. Er drehte sich um.

»Es ist zuchtloses Gesindel«, sagte der Karsh. Hinter ihm standen zwei seiner zehn Krieger. Sie trugen Ziegenfelle als Umhang, einen Ziegenkopf als Helmzier. Sie waren wie fast alle Karsh nicht übel bewaffnet. Aus fellbespannten Holzrahmen bestanden ihre Schilde, leidlich mit Eisen verstärkt, mit Trophäen reich behangen. Die eigentlichen Waffen entstammten ugalischen Werkstätten. Immerhin, die Karsh wussten sie zu handhaben. »Ein Karsh nimmt es mit zehn von ihnen auf.«

»Möglich«, murmelte Jamis geistesabwesend.

»Niemand nennt, was ich sage, möglich. Es ist wahr, oder willst du die Schärfe meines Schwertes schmecken?«

Jamis sah ihn offen an. »Beruhige dich«, sagte er kalt. »Du würdest mich zwar im offenen Kampf schlagen, aber dafür würde dich einer meiner Mordbuben meucheln.«

Der Karsh zog die Brauen in die Höhe. Fassungslos ob des Geständnisses sah er Jamis an, dann verzog er die Lippen zu einem breiten Lachen.

»Jamis von Dhuannin«, stieß er prustend hervor, »du bist mein Mann, ich muss mit dir trinken. Ein heimtückischer Meuchler, aber ehrlich, dass es so etwas gibt!«

»Ich finde es schön, dass wir uns verstehen«, sagte Jamis freundlich. »Es enthebt mich der Mühe, dich auch ohne den Anlass eines Streites über ugalische Sitten hinterrücks erdolchen zu lassen. Es rettet auch die Hälse deiner Leute.«

Der Karsh sah sich scheu um. »Bei allen Gnomen der Finsternis«, knurrte er. »Ich hoffe, du meinst, was du sagst!«

»Stets«, versicherte Jamis. »Wenn diese Zusammenkunft nicht mit einem Erfolg endet, werde ich dafür sorgen, dass keiner der Teilnehmer diese Woche überleben wird.«

Die Hand des Karsh blieb fest an der Waffe. Er sah Jamis tief in die Augen. »Beim Pesthauch des Bösen«, sagte er betroffen. »Du bist ein übler Bube, Jamis von Dhuannin. Warum sagst du mir dies alles?«

»Damit du es den andern erzählst«, gab Jamis zurück. Er lehnte sich gegen die Brüstung, wie einladend für den Karsh. Ein Stoß hätte genügt, und unten war in dreißig Schritt Tiefe harter Stein.

»Und warum das?«

Jamis lächelte verhalten. »Hast du ein Weib, Parodo?«

Der Karsh lief dunkelrot an. »Darüber spricht man nicht«, sagte er hart. »Hier vielleicht, nicht bei anständigen Leuten.«

»Stell es dir vor«, sagte Jamis von Dhuannin. »Der Abend, wenn die Caer kommen. Wie sie herangeprescht kommen, schrecklich anzusehen. Wie sie lodernde Brände ins Gebälk deiner Burg.«

»Ich habe keine Burg«, stieß der Karsh hervor, »nur das hölzerne Haus, in dem meine Ahnen von alters her hausen.«

»Wie sie dein Haus sengen, wie der rote Hahn auf dem Dach tanzt, rot wie das Blut auf den Dielen, das Blut im Stall. Kannst du es knistern hören? Hörst du es? Das Rasseln der Flammen, das Gewieher der Pferde im lichterloh brennenden Stall, das Quieken der Schweine, die Timherrennen? Hörst du das Schnauben der Caer-Pferde? Und dann kannst du hören, ganz genau hören.«

»Halt ein!« sagte der Karsh. »Schweig, oder ich zertrümmere dir das Hirn mit meinem...«

»Schlag die Caer damit«, sagte Jamis. »Das ist die Gefahr, die es abzuwehren gilt. Wir brauchen dazu deine Krieger, wir brauchen noch mehr dazu.«

»Was?«

»Dein Wort, Parodo!« Er streckte dem Karsh die Hand entgegen.

Parodo zögerte einen Augenblick lang.

Jamis lächelte. »Es klebt Blut daran, ich weiß. Es ist das Blut meiner Feinde, und es wird das Blut unserer Feinde sein.«

Der Karsh schlug ein. Die beiden Krieger hinter ihm verzogen die narbenbedeckten Gesichter zu einem anerkennenden Grinsen.

»Wir sind dabei«, sagte Parodo. Er drehte sich um, schritt mit wehendem Umhang davon, die Krieger hinterdrein.

»Einer«, murmelte Jamis.

In diesem Augenblick erklangen Hörnerstöße. »Noch ein Gast«, sagte Jamis. Er spähte hinunter auf den Hof. »Lasst uns sehen, wer kommt.«

*

»Du wirst sehen, Mythor, hier lässt es sich prächtig leben«, sagte der Reiter zur Rechten Mythors. »Der Graf lässt es an nichts fehlen.«

Mythor lächelte verhalten.

Die Jagdgesellschaft näherte sich der Burg Anbur. Corian und einige der Edlen aus der Gesellschaft waren schon vorausgeeilt. Es waren bereits so viele Gäste auf der Burg eingetroffen, dass Graf Corian ohne Verzug seine Pflichten als Gastgeber wahrzunehmen hatte.

Mythor sah kurz über die Schulter. Horus zog hoch über dem Waldrand seine Kreise, bewegte dann die Schwingen und entfernte sich langsam. Mythor wusste aber, dass er den Schneefalken bald wieder an seiner Seite haben würde. Hark, der Bitterwolf, hatte sich ebenfalls in die Deckung des Anburischen Waldes zurückgezogen.

»Du wirst in der Burg viele Freunde finden«, sagte Mythors Gefährte. Der Mann war etwas kurz geraten, ritt schlecht und schwatzte entsetzlich viel. Immerhin schien er recht gut über die Verhältnisse in der Burg Bescheid zu wissen.

Prüfend musterte Mythor die Feste. Burg Anbur war eine Trutzburg, wehrhaft und waffenstarrend. Der geschulte Blick erfasste bald die kunstvolle Anlage der Schanzwerke und Mauern. Umgeben von einem breiten Graben, lag sie auf einer Felsanhöhe, bereit, jeden Sturmlauf auf ihre Mauern mit Blut und Schweiß zurückzuschlagen. Es würden sich im Ernstfall etliche Caer die Zähne an dieser Befestigung ausbeißen.

Pandors Huf schlug hart auf das Holz der Zugbrücke, die von einer Zehntschaft von Speerträgern beschirmt wurde. Flüchtig musterte Mythor die Männer. Sie waren gut ausgerüstet, sauber und machten einen zuversichtlichen Eindruck. Wenig später war der Burghof erreicht.

Sattelknechte eilten herbei, um den Herren der Jagdgesellschaft die Pferde abzunehmen. Andere kümmerten sich um die Hatzhunde. Die Falkner sonderten sich rasch ab, um ihre wertvollen Beizvögel nicht im allgemeinen Trubel nervös werden zu lassen.

»Ein Trunk zum Willkommen«, sagte eine Schankmagd und reichte Mythor einen hölzernen Pokal voll würzigen Weines. Mythor sah nach oben. Auf der Brüstung waren etliche der hohen Herren erschienen, um das Schauspiel zu sehen, das die heimkehrende Jagdgesellschaft bot.

Mythor sah den Grafen Corian und streckte ihm den Pokal entgegen, dann leerte er ihn mit einem Zug.

»Darf ich das Tier…?«

»Weg da!« sagte Mythor scharf. Der Pferdeknecht wich zurück. »Mein Tier versorge ich selbst.«

Im Hintergrund schleppten die Knechte die Strecke in die Küche. Es war reiche Beute gemacht worden, vor allem Niederwild, aber auch ein paar Schwarzkittel hatten die Begegnung mit den Jägern büßen müssen.

Über eine lange Freitreppe stieg Graf Corian mit seinem Gefolge hinab in den Burghof. »Willkommen auf Burg Anbur«, entbot der Graf seinen Gästen den Gruß. »Mein Marschall wird euch die Kammern zuweisen. Wenn die Herren sich einquartiert haben, bitte ich sie in den großen Saal, zu prüfen, was Mundschenk und Truchseß geleistet haben.«

»Hoch Graf Corian!« klang es aus den Reihen der Jagdgesellschaft.

Mythor bemerkte wohl die scheelen Augen, mit denen sein Reittier gemustert und beäugt wurde. Ein Stallknecht, der sich gegen Mythors Rat zu nahe heranwagte, konnte sich nur mit einem Sprung vor dem Huftritt des Einhorns in Sicherheit bringen. Dass er dabei in der Jauchegrube landete, brachte die ganze Gesellschaft zum Lachen.

Mythor erkannte auf der Freitreppe auch den Mann wieder, den er unter dem Pferd hervorgezogen hatte, das vom Mammutkeiler angegriffen worden war. Mythor zeigte mit einer leisen Bewegung des Kopfes an, dass er den Mann wiedererkannt hatte. Gapolo ze Chianez dankte mit der gleichen Geste.

Unmittelbar neben dem Salamiter stand ein schlanker Mann mit roten Haaren. Ihm entging nicht der vertraute Gruß, sowenig, wie Mythor entging, dass der Rothaarige die Bewegung gesehen hatte.

»Die Herren mögen mir folgen«, sagte der Marschall, ein geckenhaft gekleideter Fettwanst.

Sein Blick blieb an Mythor hängen. »Für ihn habe ich keine Unterkunft«, sagte er so laut, dass jeder zweite Umstehende ihn hören konnte.

Mythor lächelte sanft. »Ich liebe die Gesellschaft meines Reittiers«, sagte er freundlich. »Ich ziehe sie der Gesellschaft vieler Menschen vor.«

Die Ohrfeige saß. Der Marschall sah Mythor grimmig an. Mythor wusste, er hatte sich einen Feind mehr geschaffen.

»Platz da!« gellte eine sich überschlagende Stimme. »Aus dem Weg, Leute. Es naht der Erzmagier!«

Mythor führte Pandor zur Seite, dem Beispiel folgend, das die anderen auf dem Hofe boten.

»Er reitet nie«, sagte jemand neben Mythor. Im gleichen Augenblick erschien das Gespann des Erzmagiers - sechs wundervolle Schimmel, einer prachtvoller als der andere, dann die eigentliche Kutsche in Violett und Weiß. Auf der Tür war das Wappen zu erkennen, ein feuerspeiender Drache aus Rubinen.

Offenbar liebte der Erzmagier große Auftritte.

Der Wagen hielt auf dem Hof an. Die Schimmel erstarrten gleichsam. Der Kutscher, taubstumm, wie es hieß, sprang vom Bock und öffnete den Schlag. Vassander stieg aus der Kutsche.

Mythor war auf den ersten Blick ein wenig enttäuscht. Vassander maß höchstens fünf Fuß, und er war sehr schmächtig gewachsen, mit einem geradezu winzigen Kopf. Das wenige, was in dem Gesicht nicht von dem wallenden Bart bedeckt wurde, erinnerte an einen Troll. Haupt- und Barthaare waren fast rein weiß, der Bart wallte bis auf den Nabel herab. Das Haupthaar fiel gelockt über die Schultern.

Der Erzmagier sah sich um. Sein Blick blieb auf Mythor haften. Es waren kleine, kalte Augen, die dem Blick etwas Stechendes gaben. Diese Augen fraßen sich förmlich in Mythor hinein, aber er hielt dem Blick mühelos stand.

»Sieh an«, sagte Vassander. Er zog ein Tuch aus der Tasche seines Gewandes und tupfte sich die Lippen ab. »Ein hübsches Einhorn, das Ihr da habt, mein Herr.«

Sprache und Gestik waren gleichermaßen überzogen. Vassander trug ein bodenlanges Gewand, darüber einen weiten, steiferen Umhang. Auf dem Kopf trug er einen spitzen Hut mit schmaler, weicher Krempe. Sowohl der Umhang als auch der Hut wiesen die geheimnisvollen Zeichen auf, die für die Zunft der Zauberer angeblich typisch waren.

»Ist es Euch feil?« fragte Vassander.

Mythor sah ihn kalt an. Sein Gesicht zeigte nicht den kleinsten Funken Respekt, und das schien Vassander sehr zu empören.

»Um keinen Preis«, sagte Mythor.

Pandor neben ihm scharrte leise. Sein Kopf bewegte sich langsam hin und her, als suche das Einhorn nach einer Beute für seine Stirnwaffe.

»Seid Ihr dessen sicher?« fragte Vassander. Der Wind stand so, dass er von Vassander zu Mythor wehte und einen süßlich schwülen Duft herübertrug.

»Allerdings«, sagte er. »Niemand stiehlt mir mein Reittier oder kauft es mir ab.« Er legte die Hand ans Schwert. Alton begann, kaum erkennbar für Uneingeweihte, leicht zu glühen.

Vassanders Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

Beide wussten, woran sie waren. Etwas anderes als Feindschaft war zwischen Mythor und dem Erzmagier nicht denkbar.

Graf Corian, dem diese Entwicklung nicht entgangen war, trat heran. Er entbot Vassander höflich den Gruß, ein wenig zu selbstbewusst, wie es Vassander erschien, ein wenig zu respektvoll für den Geschmack einiger anderer.

»Willkommen auf Burg Anbur, Vassander«, sagte Graf Corian betont freundlich.

»Ich freue mich, der Zusammenkunft beiwohnen zu können, Graf Corian«, gab Vassander zurück. »Ich möchte mich zurückziehen. Die Reise war anstrengend.«

Graf Corian klatschte in die Hände. Ein Dutzend Knechte erschienen auf dem Burghof und sputeten sich, dem Erzmagier zu Diensten zu sein.

»Nimm dich in acht, Mythor«, sagte der Graf, der zufällig neben Mythor zu stehen kam. »Es ist nicht ratsam, sich mit dem Erzmagier der Ugalier anzulegen.«

»Ich weiß, was ich tue, Graf«, gab Mythor zurück.

»Hm«, machte Corian. »Es würde mich reizen, einen Kampf mit ihm auszufechten, aber was vermag ein schwacher Mensch wie ich gegen die Kräfte der Magie, bei Layoux!«

Der Marschall trat heran. »Graf, ich weiß beim besten Willen nicht, wo ich diesen Mann unterbringen soll. Deine Gemächer sind voll der Gäste, und auf diesen Mann war ich nicht vorbereitet.«

Graf Corian wölbte die Brauen. »Mein Marschall sollte auf alles vorbereitet sein«, sagte er scharf. »Du sagst, du willst bei deinem Tier bleiben?«

»Es scheint mir ratsam«, versetzte Mythor. »Es wird Gäste geben, die ihre Gier nicht werden bezähmen können.«

»Solche Leute gibt es«, sagte Corian nicht ohne Hintersinn. »Vor kurzem erst.«

»Ich weiß«, sagte Mythor hastig.

»Man hat mir gesagt, du wärest ein Freund der Barbaren«, sagte Corian zögernd.

»Nicht aller«, gab Mythor zurück. »Einer von ihnen ist allerdings mein Freund. Er heißt Nottr.«

Graf Corian nickte bekümmert. »Er und seine Lorvanerbande haben manchen Schädel gespalten in unseren Landen«, sagte er mit fester Stimme. »Sie haben geplündert und gebrandschatzt, und hätte ich sie nicht vernichtend aufs Haupt geschlagen zu Dandamar, so würden sie noch jetzt unser Herzogtum unsicher machen. Der Anführer dieses Lorvanerhaufens ist dein Freund?«

»Es ist Nottr«, bestätigte Mythor.

Corian sah ihn von der Seite an. »Ich kann ihm nicht helfen, nicht einmal um deinetwillen«, sagte Graf Corian. »Er wird sterben, bei Vollmond.«

»Was hat man mit ihm vor?«

»Brennen wird der Barbar«, sagte Corian. »Nach dem Willen meiner Ratgeber soll reinigendes Feuer seine Schuld verzehren und uns von ihm und seiner meuchlerischen Rotte befreien.«

»Wo ist er jetzt?«

Corian sah Mythor von der Seite an. »Im tiefsten meiner Kerker«, sagte er. »Versuche nicht, ihn zu befreien! Du würdest dein Leben verlieren und, was schlimmer ist, meine Gunst.«

Mythor deutete eine Verbeugung an.

Der Graf schritt davon, wie immer umschwänzelt von einer Schar eifriger Magier, Handdeuter, Wahrsager und Zauberer, einer Bande von Stümpern, wie manch einer seiner Gäste behauptete.

Mythor nahm sein Reittier und führte es in die Stallung, die ihm zugewiesen worden war. Der Marschall verstand es, sich zu rächen. Der Stall war nur ein Loch mit einem Dach darüber, die Unterkunft nebenan, die Mythor beziehen sollte, sah nicht viel besser aus.

Mythor versorgte als erstes sein Tier. Er übernahm diese Arbeit selbst, denn von den verdreckten Stallknechten wollte er keinen in die Nähe Pandors lassen.

»Du bist Mythor?«

Der Angesprochene drehte sich um. Im Eingang zu seiner Unterkunft stand eine Frau.

»Ich heiße Buruna«, sagte sie und lächelte. »Der Graf sendet mich zu dir.«

Wenn Corian daran gelegen gewesen sein sollte, die Frechheit seines Marschalls auszugleichen, dann war ihm das vollauf gelungen.

Buruna maß fast sechs Fuß, sie überragte damit die Mehrzahl der Ugalier. Ihre Haut war von der Sonne dunkel gebräunt, beinahe schwarz. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu vielen dünnen Zöpfen geflochten, die ihr bis weit über die Schultern fielen. Die Augen der Frau waren groß und dunkel. Ihr Blick war auf Mythor gerichtet, demütig lockend. Sie trug ein bodenlanges Gewand aus durchscheinendem Stoff, das die Brüste frei ließ.

Mythor sah die Frau mit Wohlgefallen. Sie war üppig gewachsen, offenkundig eine jener Sklavinnen, die in ugalischen Landen nur für den Liebesdienst gehalten wurden.

»Tritt ein!« sagte Mythor.

Buruna maß ihn mit auffordernden Blicken, während Mythor Pandor versorgte.

»Wo ist deine Kammer, Mythor?« fragte Buruna unterwürfig.

Mythor deutete auf das Gelass, das man ihm zugewiesen hatte. Buruna ging mit schwingenden Hüften hinüber. Rasch kehrte sie zurück.

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte sie heftig. »Niemals würde Corian mich zu einem Mann schicken, der so untergebracht wird.«

Mythor grinste breit. »Eher ist es umgekehrt«, sagte er trocken. »Der Marschall wusste, als er mich hier einquartierte, dass Corian dich zu meiner Gefährtin bestimmen würde, ich nicht.«

»Dieser Lump«, ereiferte sich Buruna.

Sie verließ hastig den Raum. Mythor konnte sie draußen mit den Knechten und Mägden schimpfen hören. Im Umgang mit den Dienstboten erwies sich Buruna als ebenso herrisch, wie sie sich unterwürfig zeigte, wenn ein hoher Herr mit ihr redete.

Wenig später strömte das Gesinde in Mythors Kammer. Sie schleppten Kisten und Kästen, schütteten duftendes Heu auf. Der Vorgang wurde von Buruna genauestens überwacht.

Sie zerrten einen großen Zuber in die Kammer, und kurz danach kehrten die ersten zurück, beladen mit hölzernen Eimern voll heißen Wassers. Auch Buruna stellte sich wieder ein, in den Händen ein Gefäß mit duftendem Salböl.

Mythor lehnte sich gegen eine Wand seiner Kammer und sah amüsiert zu, wie Buruna das Zepter schwang.

»Dorthin, du Tölpel!« herrschte sie einen Knecht an. »Vorsicht, verschüttet nichts von dem Wasser!«

Mit eigener Hand ließ sie einen dünnen Strahl des köstlichen Öles in den mannsgroßen Zuber fließen. Das Wasser im Zuber begann zu schäumen und verbreitete einen durchdringenden Geruch.

»Mehr Wasser!« bestimmte Buruna.

Mythor ließ sie gewähren. Er nahm Alton und legte das Gläserne Schwert zwischen Lager und Wand.

»Und jetzt hinaus mit euch, und wagt nicht zu stören!«

Als sich Buruna wieder zu Mythor wandte, hatte ihre Stimme jegliche Schärfe verloren. Der erwartungsvolle Blick ihrer dunklen Augen richtete sich auf Mythor. Sie lächelte ein wenig herausfordernd.

»Du wirst müde sein und staubig«, sagte sie. »Ich werde dir helfen.«

Mythor ließ sich die Hilfeleistung mit Vergnügen gefallen. Buruna half ihm aus den verschwitzten Kleidern, dann führte sie ihn zum Zuber. Das Wasser war recht heiß, aber Mythor gewöhnte sich rasch daran. Der Duft des Öles stieg ihm in die Nase.

»Ich werde dich waschen«, verkündete Buruna. Ihre schlanken Finger griffen fast zärtlich nach Mythors Schultern.

»Wo kommst du her?« fragte Mythor.

»Ich weiß nicht«, sagte Buruna, während sie Mythors Schultern wusch. »Ich kam als Kind nach Ugalien, und hier bin ich aufgewachsen und erzogen worden. Ist es dir so recht?«

»Ich werde mich schon melden, wenn es mir nicht mehr gefällt«, sagte Mythor. »Du kannst ruhig fester zupacken, ich bin nicht aus Wachs.«

»Ja, Herr«, hauchte Buruna.

»Und du brauchst auch nicht jedesmal eine Verbeugung zu machen, wenn ich dir etwas sage.«

»Ja, Herr«, sagte Buruna und verneigte sich wieder. Sie war offenbar dazu erzogen worden, jedem Mann, dem sie zugeführt wurde, zu dienen und zu gehorchen. Ihre Unterwürfigkeit entsprach nicht Mythors Geschmack, aber daran ließ sich vielleicht etwas ändern.

Mythor ließ sich von den geschickten Fingern Burunas waschen, dann stieg er aus dem Zuber.

»Komm, Herr!« sagte Buruna.

Sie hatte, woher, mochten die Baumteufel wissen, ein Stück makellos weißen Leinens aufgetrieben und über das Lager gebreitet.

»Streck dich aus«, sagte sie. »Ich werde dich salben.«

Mythor legte sich bäuchlings auf das kühle Linnen. »Kennst du dich in der Burg aus?« fragte er.

Buruna kannte sich aus, sie hatte ein gutes Gedächtnis, und die zahlreichen Intrigen, die hier gesponnen worden waren, waren ihr keineswegs entgangen. Während sie Mythors Rücken salbte, schleppten Knechte den Zuber hinaus. Zugleich schafften sie neue Kleidung heran. Sobald Buruna mit ihrer Arbeit fertig war, half sie Mythor in die neue Kleidung. Der hatte zwar keine rechte Lust, sich derartig herauszuputzen, aber ihm blieb unter den obwaltenden Umständen nichts anderes übrig.

Also kostümierte er sich mit roten Schnabelschuhen, die bei jedem Schritt klingelten, wegen des an der Spitze befestigten bronzenen Glöckchens. Zur Kleidung gehörte ein Umhang aus rotem Stoff, gehalten von einem kunstvoll gefertigten Gürtel. Der Umhang bauschte sich weit, zudem war er entsetzlich parfümiert worden.

»Herrlich«, sagte Buruna, als sie mit dieser Arbeit fertig war. »Jetzt siehst du wirklich aus wie ein Mann vom Hof.«

Mythor grinste. »Ob ich an diesen Hof gehöre, weiß ich nicht«, sagte er. »Und den Rest, den erproben wir später.«

Buruna lächelte.

*

Es tropfte leise. Kaltes, übelriechendes Wasser lief an den Wänden herab. Und ab und zu löste sich ein Tropfen und schlug irgendwo in der Finsternis auf den Boden.

Plitsch.

Dann war wieder Ruhe. Die Stille des Kerkers wurde nur von diesem einen Geräusch unterbrochen, einen anderen Klang gab es nicht.

Platsch.

Nur das stete Tropfen. Zuerst hatte das Geräusch an Nyalas Nerven gezehrt, dann hatte sie dich daran erfreut. Es bewies ihr, dass noch etwas geschah; man konnte die Tropfen zählen und so wissen, dass es noch eine Zeit gab, die verstrich.

Jetzt aber war das Geräusch zur Marter geworden.

Nyala hatte stundenlang - oder waren es schon Tage gewesen? - nach der Quelle des Geräusches gesucht. Sie hatte die Stelle nicht finden können, an der das Wasser herabtropfte.

Die Tochter Herzog Krudes von Elvinon wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit man sie in dieses Verlies gesperrt hatte. Sie wusste nur, dass es ihr wie eine entsetzlich lange Zeit vorkam, die sie in dem feuchtkalten Gelass verbracht hatte, ohne Nahrung, ohne Licht, ohne Wasser, ohne den Klang einer menschlichen Stimme.

Nyala wagte nicht zu sprechen. Es war eine Eigentümlichkeit dieses Raumes, dass er die Stimme verzerrte, in einer Weise, dass das Echo nichts Menschliches mehr an sich hatte. Aus einem Seufzer wurde meckerndes Gelächter, ein Stoßgebet wandelte sich in eine höhnische Anrufung des Bösen, ein Schmerzenslaut in ein Geräusch des Ekels.

Hunger wühlte in ihren Eingeweiden. Sie wusste, dass es höchstens einen Tag her sein konnte, seit man sie eingesperrt hatte. Bei völligem Verzicht auf Nahrung verschwand das Hungergefühl nach spätestens zwei Tagen; jeder, der ernstlich gefastet hatte, wusste das. Aber galten solche Dinge noch in der Titanenstadt?

Nyala stand auf. Sie wusste immer noch nicht, wie ihr Kerker genau aussah. Die absonderliche, verwinkelte Bauweise dieses Verlieses ließ keine genaue Beobachtung zu; kein denkendes Hirn hätte sich die Konstruktion der Zelle merken können. Wozu auch?

Sie presste ihr Gesicht an eine der Öffnungen, die es in dem Mauerwerk gab. Auch sie waren eckig. Es gab Löcher, durch die das Wehgeheul der Gemarterten zu hören war.

Nyala weinte lautlos.

Sie wusste, dass sie nicht mehr lange würde standhalten können, nicht, wenn der Hunger so quälte, nicht, wenn der Durst brannte, nicht in dieser grässlichen Einsamkeit.

Sie leckte die Feuchtigkeit von den nassen Wänden. Vor ein paar Stunden hatte sie das zum erstenmal getan; sie hatte es vor Durst nicht mehr ausgehalten.

Nyala wusste nicht, was ärger zu ertragen war: die Demütigung, die darin lag, oder der Ekel vor einer Brühe, deren Aussehen sich die Frau nicht auszumalen wagte. Wo mochte Mythor jetzt sein? War auch er Gefangener des Bösen? Musste auch er leiden, gequält von Hunger und Durst, von Einsamkeit?

Nyala tastete sich durch den Kerker zurück an den Platz, an dem sie normalerweise reglos verharrte. Ihre Hand bekam etwas zu fassen. Etwas Warmes. Heißes Fleisch, unverkennbar. Gebratenes Fleisch an einem Knochen.

Der Hunger ließ jedes andere Gefühl vergessen. Nyala griff nach dem Knochen, setzte sich auf den Boden. Sie wollte gerade die Zähne in das Fleisch schlagen, als sie innehielt. Sie verstand nichts von diesen Dingen, aber sie fragte sich, warum man plötzlich so gütig war. Es gab kein trockenes Brot, kein abgestandenes Wasser zu trinken, aber man servierte ihr köstlichen Braten.

Ein grausiger Gedanke ergriff sie. Was war das für ein Fleisch, das sie essen sollte? Sie betastete den Knochen. Es musste ein großes Tier gewesen sein, eines mit armlangen Knochen.

Nyala schnupperte an dem Fleisch. Es roch nicht schlecht, ein wenig süßlich vielleicht. Was gab man ihr zu essen?

Sie legte das Fleisch zur Seite. Sie wagte den Gedanken nicht weiterzudenken, der sie überfallartig ergriffen hatte. Sie wagte auch nicht, ihn zur Seite zu schieben und den Hunger zu stillen, der sie quälte. »Bestien!« murmelte sie.

»Hehehe«, machte das widerliche Echo.

Gianton war eine Heimstatt des unfassbar Bösen. Nichts Schlechtes war denkbar, was hier nicht ausgeführt wurde, keine Grausamkeit, die nicht längst erprobt worden wäre.

Verlockend roch das Fleisch, aber sie aß nicht. Irgendwann schlief sie ein, irgendwann erwachte sie wieder. Die Zeit schien für die Tochter Herzog Krudes bedeutungslos geworden zu sein. Nichts hatte sich geändert, nur war das Fleisch verschwunden. An der Stelle, wo es gelegen hatte, stand nun eine Schale, angefüllt mit einer Art Brühe, einem stinkenden Sud, den kein normales Wesen hinuntergeschluckt hätte. Nyala wusste, dass die Bauern ihres Landes in Zeiten äußerster Hungersnot vieles hinuntergeschlungen hatten, was normalerweise als nicht essbar galt. Das fing bei Würmern und Engerlingen an und hörte bei weichgekochtem Leder auf. Sie zweifelte aber, dass jemals ein Hungernder einen Sud wie diesen hinunterbekommen hatte.

Zudem, sie war nicht irgendeine, sie war die Tochter des Herzogs Krude von Elvinon. Früher hatten die Mägde gebebt, wenn sie nur die Stirn gerunzelt hatte. Jetzt konnte sie niemandem gebieten. Keiner erschien, sie neu einzukleiden, ihr das warme, herrlich duftende Bad zu richten. Es gab keinen heißen Stein im Bett, keine Räucherpfanne, die Wohlgerüche in allen Räumen verbreitete, keinen Vorkoster, der alle Speisen auf kunstgerechte Zubereitung und Giftfreiheit zu prüfen hatte. Nichts war Nyala aus jener Zeit geblieben, nur schmerzliche Erinnerung.

Sie hielt den Napf mit dem Essen in der Hand; ein hölzerner Löffel stak darin. Sie hob den gefüllten Löffel zögernd zum Mund, dann schüttelte sie sich vor Ekel. Nein, so weit würde sie nicht gehen. Niemals würde sie sich so weit erniedrigen, einen derartigen Fraß hinunter zu schlingen.

Sie schob den Napf zur Seite. Unruhig machte sie einige Schritte in ihrem Kerker.

Und da war noch der Durst, den man nur stillen konnte, wenn man mit der Zunge die feuchten Wände ableckte, auch das eine Demütigung sondergleichen, aber niemand konnte sie sehen. Wirklich nicht?

Warum kamen sie nicht, die Bewohner Giantons, sie zu holen, zu welchem Zweck auch immer? Nicht, dass Nyala gern erlebt hätte, gefoltert zu werden. Sie hatte in Elvinon gesehen, zu welchen Grausamkeiten Marterungen sich auswachsen konnten. Aber sie hätte ein solches Schicksal verstanden, es vielleicht ertragen.

Dies aber war schrecklicher als ein glühendes Eisen, als der Biss der Peitsche. Man ließ sie einfach irgendwo in der Düsterwelt der Titanenstadt verfaulen. Nyala ahnte, dass sie niemals wieder das Tageslicht würde sehen können. Man würde sie bis ans Ende ihrer Tage in diesem Loch belassen, ohne sich jemals wieder um sie zu kümmern.

Sie kehrte zu dem Napf zurück. Der Sud war ein wenig kälter geworden, roch aber kein bisschen besser.

Was half es, wenn sie hier die stolze Tochter eines großen Herrn spielte, wenn sie versuchte, ihre Selbstachtung aufrechtzuerhalten? Es sah ihr niemand zu. Das bisschen Stolz, das sie daran hinderte, das eklige Mahl hinunter zu schlingen - niemand würde sie dafür jemals bewundern oder loben. Lohnte es sich unter diesen Umständen überhaupt noch, diesen Stolz zu zeigen?

Mit tränenüberströmtem Gesicht hob Nyala den Napf an und setzte ihn wieder ab.

Sie achtete nicht auf das grässliche Gespensterecho in dem Kerker, als sie mit sich sprach. »Was hat es für einen Sinn?« fragte sie sich selbst. »Wozu quälst du dich? Was gewinnst du damit? In ein paar Stunden wird der Hunger so in deinem Körper wühlen und schneiden, dass dir gar nichts anderes übrigbleiben wird, als diesen Fraß zu verschlingen. Wozu also der Stolz, nur um ein wenig Zeit zu erringen? Nur um den Augenblick der tiefsten Demütigung um einige schale Stunden hinauszuzögern?«

Sie verstummte. Nichts minderte die Qual dieser Selbstschau. Wenn sie es bis zum bitteren Ende schaffte, den Hunger und den Durst zu ertragen, wenn sie ihren Stolz und ihr Selbstwertgefühl behalten konnte bis zum letzten Schlag ihres Herzens, war es richtig, den Napf auszuschütten, sich zusammenzurollen und auf das Ende zu warten. Aber vielleicht hatte sie gar nicht die Kraft, dieses Schauspiel bis zum letzten Akt durchzustehen? Dann war es völlig sinnlos, sich noch länger zu widersetzen.

Nyala setzte sich auf den Boden. Sie nahm den Napf und begann zu essen. Auf der Brühe trieb eine Schicht erkalteten Fettes. Sie schmeckte widerlich, war aber nahrhaft. Es gab faseriges Fleisch in dem Sud und einen Knochen, einen sehr seltsam geformten Knochen. Nyala fischte ihn aus dem Napf. Sie legte ihn zur Seite. Erst wollte sie ihren nagenden Hunger stillen, dann konnte sie sich noch immer mit dem Knochen beschäftigen.

Sie leerte den Napf bis zur Neige, sie leckte ihn sogar aus. Der Stolz war ihr fast zur Gänze abhanden gekommen. Erst als sie sicher war, dass es kein noch so kleines bisschen Nahrung mehr aus dem Napf herauszuholen gab, stellte sie das hölzerne Gefäß dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte.

Nun erst griff sie nach dem Knochen. Er war rund, fast kugelförmig. Es gab einen beweglichen Teil daran und ein paar Löcher.

Nyala stieß einen gellenden Schrei aus, dann brach sie ohnmächtig zusammen. Es war ein Schädel gewesen, den sie betastet hatte, die Skulptur eines menschlichen Schädels, nur knapp faustgroß, aber deswegen nicht minder grässlich anzufühlen.

Es fiel kein Licht in den Kerker, als die Tür geöffnet wurde. Im düsteren Dämmerschein der Titanenstadt erkannte Nyala eine Gruppe Caer-Priester, die gekommen waren, sie zu holen.

Nyala wankte die Stufen hinauf.

Ihre Haare waren verfilzt, das Gewand fleckig und stinkend. Die Augen der Frau waren dunkel unterlaufen, der Blick hatte keinen Glanz mehr, irrte haltlos umher. »Macht ein Ende!« bat die Frau mit krächzender Stimme.

»Komm mit!« sagte der Priester der Caer.

Sie brauchten Nyala nicht zu fesseln, nicht einmal festzuhalten. Willenlos taumelte sie hinter den Caer durch die winkeligen Straßen.

Nichts hatte sich geändert, seit sie die Stadt zum erstenmal betreten hatte. Noch immer lagerte das düstere Dämmerlicht über Gianton, noch immer huschten gespenstische lebende Schatten durch das Gewimmel der Gassen, die aus dem Nirgendwo zu kommen schienen und irgendwohin verschwanden. Ab und zu konnte Nyala an den Wänden Zeichen sehen, Darstellungen, bösartige Fratzen.

Eine Gruppe skandierender Caer-Priester zog in halber Sichtweite vorbei, seltsam vermummte Gestalten mit befremdlichen Geräten in den Händen. So gespenstisch, wie sie aus dem Dunkel aufgetaucht waren, so gespenstisch verschwanden sie auch wieder darin, Vollzieher eines Schreckensrituals, von dem Nyala nichts zu sehen bekam und nur das Schrecklichste ahnen konnte.

Sie wusste nicht, wohin man sie führte. Nyala war willenlos geworden, sie war seelisch völlig gebrochen. Die Einsamkeit und die Demütigung der Haft in dem Schreckensverlies hatten sie völlig zermürbt; sie war auf alles vorbereitet, mit allem einverstanden.

Nyala glaubte zu wissen, was man mit ihr vorhatte. Die Zeit der Zermürbung war beendet, jetzt würden Peitsche und Brenneisen die Herrschaft übernehmen, vielleicht auch die abscheulichen Praktiken der Schwarzen Magie. Sie wurde nur wenig von Angst ergriffen, dafür waren ihre Gefühle in diesem Augenblick zu verwirrt.

Türen wurden geöffnet und geschlossen, und niemand wusste zu sagen, ob der gespenstische Zug einen Raum verließ oder betrat, denn überall herrschte das gleiche Dämmerlicht. Vergeblich versuchte Nyala zu erkennen, wohin man sie führte. Nach ein paar Schritten schon hatte sie jegliche Orientierung verloren. Endlos schien die Stadt Gianton zu sein, ein Labyrinth des Grauens, aus dem es kein Entrinnen gab.

»Bleib hier!« bestimmte der Priester.

Nyala gehorchte. Ihre Augen zeigten ihr, dass sie richtig vermutet hatte. Es war ein Raum des Schreckens, in dem sie sich befand. Lautlos huschten die Caer davon; irgendwo fiel eine Tür ins Schloss.

Da waren sie, die Werkzeuge des Henkers und der Folterknechte. Da waren die Stricke zum Binden, da waren Eisen und Schellen. Da war das offene Kohlenbecken, in dem das Holz glühte und die Brenneisen zur zischenden Weißglut gebracht wurden. Im Raum hing ein grässlicher Geruch, der gleiche, den Nyala aus den Folterkammern von Elvinon kannte. Orte wie dieser verströmten alle den gleichen Geruch nach Feuer und heißem Eisen, nach den Ausdünstungen von Schweiß und Schmerz.

Da war auch die Peitsche, sorgsam aufgerollt an der Wand. Da waren Gliederbrecher. Nichts war ausgelassen worden.

Schon fühlte Nyala den ersten Schlag auf den Körper, das Klatschen der Geißel, den schneidenden Schmerz, der den ganzen Körper durchzuckte. Schon glaubte sie, ihre ersten schmerzerfüllten Schreie von den gnadenlosen Wänden widerhallen zu hören.

Doch noch immer war sie allein. Kein Caer war in ihrer Nähe.

Nyala ging zu dem Kohlenbecken hinüber, in dem die Holzkohle glomm. Seltsam, dass das Feuer keine Wärme ausstrahlte. Als sie die Hände in die Nähe brachte, empfand sie die gleiche durchdringende Kühle, die es an jedem Ort Giantons zu spüren gab. Erst als sie die Kohlen selbst berührte und der sengende Schmerz sie zurückzucken ließ, wusste sie, dass die Kohlen tatsächlich heiß waren, nur schienen sie in dieser Atmosphäre des Grauens nicht in der Lage, wohltätige Wärme zu spenden, sondern nur schmerzliche Hitze.

Einer der Caer kehrte zurück. Er schien Nyala gar nicht anzusehen, als er sagte: »Zieh dich aus!«

Nyala zuckte zusammen. Wider Willen durchfuhr sie ein Anfall grimmigen Humors. Damit hatte sie bei den Caer wahrhaftig nicht gerechnet. Nun, wenn ihr auch das nicht erspart bleiben würde.

Sie streifte ihre Kleidung ab, die zerrissen war und beschmutzt. Nackt stand sie im Schein des Kohlenfeuers da.

»Hier!« sagte der Caer. »Zieh das an!«

»Was ist das?« fragte Nyala.

Der Gedanke, dass der Caer-Priester tatsächlich nicht daran dachte, sich auf sie zu stürzen, erschreckte sie sehr. Wenn nicht das, was hatte man dann mit ihr vor?

»Ein Bußgewand«, sagte der Caer hart.

Nyala schluckte. »Was sollte ich büßen?«

»Zieh es an!«

Gegen diese Stimme gab es keine Widerrede. Nyala griff nach dem Gewand. Seltsam trocken fühlte es sich an, fast schuppig wie eine Schlangenhaut.

Mit scheuen Bewegungen schlüpfte Nyala in das seltsame Gewand. Es war aus einem Material gefertigt worden, das sie nicht kannte. Sie hatte keine Schwierigkeiten, das Gewand anzulegen. Im Gegenteil, es passte ihr vorzüglich. Es saß so eng wie kein anderes Kleidungsstück, das Nyala jemals getragen hatte.

Verschlüsse gab es nicht an diesem Gewand, und trotzdem bedeckte es fast ihren ganzen Körper, und es schmiegte sich an wie eine zweite Haut.

Grässliche Angst durchfuhr die junge Frau. Was würde mit ihr geschehen? Würde diese Schlangenhaut sie erdrücken, langsam ersticken?

Nein, das war es nicht. Das Gefühl, das sich jetzt bei Nyala einstellte, war gar nicht einmal so unangenehm. Ein Kribbeln ging durch ihren ganzen Körper, und diese Empfindung war fast schon wohlig zu nennen. Sie hatte das Gefühl, als würde dieses geheimnisvolle Gewand mit ihrem Körper verwachsen, für immer.

»Und was nun?« fragte Nyala den Caer.

Die Antwort überraschte sie. »Ich führe dich zu deinem Vater!« antwortete der Caer-Priester.

*

Buruna schmiegte ihren warmen Leib an Mythors Kopf. »Warum willst du schon gehen?« flüsterte sie in sein Ohr.

Mythor lächelte. Buruna versah ihren Dienst mit großem Eifer und noch größerem Können. »Graf Corian wird ein Fest geben«, sagte er. »Ich bin geladen, also werde ich erscheinen.«

Burunas Stimme wurde lockend. »Ich werde hier auf dich warten«, versprach sie.

Sie half Mythor, seine Kleidung anzulegen. Er gefiel sich zwar nicht in diesem Aufzug, aber die Umstände geboten, dass er sich kostümierte. Es war höchste Zeit, auf dem Fest zu erscheinen - schon zu viel Zeit hatte Mythor in Burunas Armen verbracht.

»Du bist schön«, sagte die junge Frau.

Mythor lächelte breit. »Und stark«, sagte er ironisch und presste Buruna noch einmal an sich. Dann löste er sich von ihr und verließ seine Unterkunft.

Die Burg Anbur hatte zwei große Türme. In einem davon wohnte, wie die Standarte bewies, Corians privater Sterndeuter Thonensen. Den anderen Turm, der sich noch höher in den nachtdunklen Himmel reckte, hatte sich Vassander als Wohnung ausgesucht. Etwas anderes kam für den Erzmagier wohl nicht in Frage.

Langsam schritt Mythor über den Burghof. Die Ugalier verstanden wahrlich zu feiern, und sie ließen es sich auch nicht verdrießen, dass der Zweck dieser Zusammenkunft war, einen Heerbann zusammenzustellen. Dass etliche der Zecher binnen eines Mondes vielleicht auf dem Schlachtfeld verfaulen würden, kümmerte die Burschen wenig. Hauptsache, der Braten war heiß, das Bier kühl und frisch und die Mägde willig.

»Mythor?«

Der Kometensohn blieb stehen. Auf dem untersten Absatz der Treppe wartete ein Mann auf ihn. Mythor erkannte rotes Haar, eine schlanke, geschmeidige Gestalt.

»Ich bin Jamis von Dhuannin«, sagte der Mann. Er löste sich aus dem Dunkel der Treppe, trat hinaus in das Licht des vollen Mondes. Er lächelte. »Wir sprachen von dir! Lobend, wie sich's versteht.«

»Wer?« »Corian, Gapolo ze Chianez.«

»Ich höre«, sagte Mythor.

»Ich hätte gerne deine Meinung erfahren«, sagte Jamis.

»Corian hält viel auf dich, auch wenn du der Freund eines Barbaren bist.«

»Ich bin nicht nur mit Barbaren befreundet«, sagte Mythor. »Und es gibt unter Barbaren so viele gute Köpfe wie Schurken unter den Gesitteten.«

»Wie ich sehe, kennst du mich«, sagte Jamis mit feinem Lächeln. »Es geht darum, ein möglichst großes Aufgebot zusammenzustellen. Hast du dagegen etwas einzuwenden?«

»Warum fragst du?«

Jamis zuckte mit den Achseln. »Diplomatie«, sagte er. »Ich muss sorgen, dass meines Herzogs Land von den Caer befreit wird.«

»Und dazu brauchst du den Heerbann aller im Umkreis.«

»Dazu und nur dazu«, sagte Jamis mit feiner Betonung.

Mythor verstand. Er wusste, wie es in Tainnia aussah, schlimm genug. Akinlay war jüngst erobert worden, Elvinon längst gefallen, und Darain wurde von starken Caer-Verbänden allmählich ausgehungert. Bis zur Yarl-Linie staffelten sich die Truppen der Caer, und diese Linie verlief der Länge nach durch Tainnia. Wenn die Tainnianer und die Verbündeten alles zusammenrafften, was sie an Waffentragenden zu bewegen vermochten, konnten sie vielleicht die Caer stoppen oder gar zurückwerfen. In diesem Fall standen aber einige Tausendschaften der Verbündeten in tainnianischen Landen, und angesichts des Reichtums dieser Lande konnten aus Bundesgenossen sehr leicht Besatzer werden, aus Freunden lästige Fresser.

»Du hast Angst, die Verbündeten nachher nicht mehr loszuwerden«, sagte Mythor.

»Du nennst es beim Namen«, sagte Jamis. »Darum ist mir daran gelegen, Zwietracht zu stiften zwischen den Verbündeten für nachher. Einstweilen sollen sie uns helfen und auf diese Weise natürlich auch sich selbst, danach...«

»...soll das Spiel weitergehen, spalte und walte«, sagte Mythor.

Die Offenheit des Gesandten des Herzogs von Nugamor war ihm ein Rätsel. Was beabsichtigte er damit, seine Pläne jedermann geradezu aufzudrängen, auch denen, die von diesen Plänen betroffen waren?

»Richtig«, sagte Jamis. »Für gute Männer ist in jedem Aufgebot Platz, und für ruhmreichen Kampf winkt manch einem kostbare Beute; Land, Leute und Lehen. Das aber nur, wenn es Herren gibt, die Lehnsleute brauchen.«

Mythor verstand auch dies. Nur wenn die Herzöge, Stammesfürsten und Grafen untereinander uneins waren nach der großen Schlacht, nur dann konnte für Mythor ein Titel abfallen, sonst nicht. Dass er diesen Titel, so er ihn gewollt, von Jamis niemals bekommen hätte, stand für Mythor fest.

Im stillen bewunderte Mythor die Geschmeidigkeit des Mannes, mit der er ihm eine Beute vorhielt, die verlockend war und gleichzeitig genügend Vorteile für den Anbieter abwarf, um sie zu einem guten Geschäft für beide Parteien zu machen. Wahrscheinlich trieb Jamis dieses bewundernswert hinterhältige Spiel mit jedem, der an der Tafelrunde saß, handelte mit jedem einzelnen einen wahren Kuhhandel unter der Platte aus. Und gleichgültig, wer dabei draufzahlte, Jamis von Dhuannin und sein Herr waren in jedem Fall unter den Gewinnern.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Mythor. »Welche Grafschaft darf ich mir aussuchen?«

Die Antwort war genau die, auf die Mythor gewartet hatte. »Jede, nur keine tainnianische«, sagte Jamis knapp. »Damit wir uns recht verstehen. ich habe mit jedem gesprochen.«

Mythor musste an sich halten, um nicht laut aufzulachen. So etwas von Dreistigkeit und Raffinesse war ihm noch nicht untergekommen. Jamis von Dhuannin spielte sein Spiel meisterhaft. Er schuf eine Atmosphäre von Intrigen, Verrat, vielleicht gar Meuchelmord. Er gab zu, in sämtliche Intrigen verwickelt zu sein, und er schaffte es auf diese geschickte Weise, den grobschlächtigen Stammesfürsten klarzumachen, dass sie sich in jedem Fall mit Jamis würden einigen müssen. Natürlich hätten sich die hohen Herren auch zusammentun und den Diplomaten einen Kopf kürzer machen können, dann aber war nicht einmal für den Sieger des insgeheim geführten Wettstreits eine lohnende Beute in Sicht.

»Gehen wir hinauf«, sagte Mythor. »Mich dürstet.«

Sie stiegen die steinernen Stufen hinauf, dann den Söller entlang, bis sie die große Tür zum Festsaal erreicht hatten. Dass dort die Versammlung saß, war nicht zu verkennen. Beim Näherkommen sah Mythor einen Bach roten Weines unter der Tür hervorquellen.

Er konnte gerade noch einem Kälberfuß ausweichen, als er die Tür öffnete. Der abgenagte Knochen prallte gegen die Tür und flog über den Söller hinaus in den Burghof hinab. Diesen Vorfall hätte man jederzeit als Anlass für ein Duell nehmen können, aber Mythor verzichtete darauf.

»Wenn man mich schon treffen will«, sagte er lachend, »sollte man wenigstens besser zielen. Wer hatte da so wenig Zielwasser getrunken?«

Einer der Drillingssöhne des Grafen Codgin stand mit lauerndem Blick auf.

Mythor nahm dem nächstbesten Mundschenk einen Pokal ab. »Mögen deine Würfe besser sein, wenn sie mit Speeren ausgeführt werden und dem Bauch eines Caer gelten.«

»Bravo!« schrie ein Zecher. »Er soll leben!«

Jeder Anlass war recht, einen Humpen zu leeren. Mythor trank vorsichtig, denn nach den ersten Schlucken bereits wusste er, dass der Wein verteufelt stark war.

Ein Blick in die Runde genügte. In dieser Versammlung würde kein brauchbarer Schlachtplan entwickelt werden. Die Hälfte der Gäste war bereits betrunken, die andere Hälfte war damit beschäftigt, diesen Vorsprung nach Möglichkeit aufzuholen.

Geschäftig eilten Mundschenken und Mägde an den Bankreihen entlang, sie trugen knusprig braunen Schweinebraten auf, an Spießen gebratene Hühner, Wildbret. Es gab für jeden das, was ihm mundete. Andere schenkten aus Zinnkannen nach - Wein, schwer und würzig, oder Bier, schäumend frisch. In zwei großen Kaminen und in der Mitte des Raumes prasselten große Feuer, die den Raum erwärmten.

»Setz dich her!« rief Gapolo ze Chianez und winkte Mythor zu. »An meiner Seite ist noch ein Platz frei.«

Mythor kam sich einigermaßen fremd vor in dieser Runde. Genaugenommen passte er gar nicht dazu.

Da waren die Ugalier, die hemmungslos dem Wein zusprachen und den Weibern in die Mieder griffen, wo immer sich eine Möglichkeit bot. Da waren die Gesandten der tainnianischen Herzogtümer, die es nicht wesentlich besser machten. Dazwischen saßen verstreut etliche Boten aus den Karsh-Ländern und den salamitischen Provinzen. Sie wirkten ein wenig verstört; wahrscheinlich fragten sie sich, ob der Caer-Überfall nicht eine Strafe der Götter für Ausschweifungen und sündhaftes Leben sei.

Mythor konnte sehen, wie sich eines der Buhlmädchen herabbeugte, um einem baumlangen Karsh einen tiefen Einblick in das Mieder zu gewähren. Der Karsh mochte fähig sein, einen Bären in der Höhle zu erwürgen, diesem Anblick war er nicht gewachsen. Er lief feuerrot an und suchte unter dem Hohngelächter einiger Umstehender das Weite. Mythor konnte auch sehen, wie das Buhlmädchen dem scheuen Riesen hinterdrein blickte, fassungslos zuerst, dann mit sichtlicher Empörung über die Zurückweisung, zum Schluss nachdenklich. Hastig verließ sie den Raum und stürzte dem Karsh nach.

Die Salamiter machten ähnlich zurückhaltende Mienen. Ihnen schien vieles bei den Ugaliern nicht zu behagen.

»Hier, Freund!« sagte Gapolo lachend und schob Mythor einen vollen Pokal entgegen. »Nimm, trink und lass es dir schmecken. Soll ich eines der Mädchen für dich rufen?«

Mythor hob abwehrend beide Hände. Graf Corian, der die Frage wie auch die Antwort klar verstanden hatte, lachte laut und anzüglich, sagte aber nichts.

Mythor schnippte mit den Fingern. Sofort eilte einer der Knechte heran. »Bring mir von dem Wildschwein!« sagte Mythor.

Der Knecht beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Die anderen Gäste amüsierten sich prächtig. Graf Corian fingerte mit beiden Händen im Leibchen einer Magd herum, angeblich, um Läuse zu suchen. Jamis von Dhuannin stand mit einem der Codgin-Söhne in einem Winkel und plauderte über etwas, das angesichts des Charakters beider nur ein Mordkomplott sein konnte. Ryson de Freyn bedachte Mythor immer wieder mit giftigen Blicken und schüttete Unmengen des frischen Bieres in sich hinein.

»Ein prachtvolles Fest, Graf Corian«, sagte Mythor halblaut. Der Sitte entsprechend hielt er ein Stück Braten zwischen den Zähnen, während er sprach.

»Du wirst warten müssen, bis Vassander kommt«, sagte Corian prustend. »Hier, mein Kind, trink!« Er nahm seinen Becher und goss der jungen Frau in seinen Armen den roten Wein in den Mund. Sie wehrte sich zunächst nicht, bekam dann aber keine Luft mehr und begann zu zappeln. Mit eisernem Griff hielt Corian sie, bis sie beinahe erstickt war. Erst dann ließ er die halb Ohnmächtige los.

»Hehehe!« bemerkte Graf Codgin meckernd. »Du weißt mit Weibern umzugehen, Graf Corian. Ist dein Kind ähnlich fügsam erzogen?«

»Sie ist eine brave Tochter«, sagte Corian grinsend. »Und sie wird ihrem Mann ein braves Weib werden. Ich gelobe es, bei meiner Ehre!«

Mythor erhaschte zufällig, wie eine Frauengestalt im Hintergrund des Bankettsaals vorbeihuschte. Es musste die Gräfin sein, die in der Burg kaum zu sehen war. Sie führte ein sehr zurückgezogenes Leben.

»Auf die Nachkommen des Grafen!« rief Gapolo laut und hob den Pokal.

Gorsan, ältester Sohn des Grafen und damit beschäftigt, einen Knecht zu verprügeln, der ihm nicht rasch genug den Wein eingeschenkt hatte, erhob sich zu voller Größe, die er mit seinen dreizehn Sommern aufbringen konnte, und nahm die guten Wünsche der Gäste entgegen. Er versprach ein feines Früchtchen zu werden, wenn er jemals die Mannbarkeit erreichen sollte, woran Mythor seine Zweifel hatte. War Graf Codgin erst einmal mit Valida verheiratet, war das Leben von Corians drei Söhnen kein schäbiges Kupferstück mehr wert. Mochte es sich um den dreijährigen Aldrin handeln, um Philk, der sechs Jahre zählte, oder um Gorsan. Graf Codgin und die nicht minder, verschlagenen Früchte seiner Lenden würden nicht zögern, für eine Erbfolge zu sorgen, bei der das gesamte Lehen erst auf Valida, dann auf Graf Codgin und zum Schluss auf den erfolgreichsten Meuchelmörder unter seinen Drillingen fiel.

»Bei Aqvitre!« stieß Graf Corian hervor. »Mögen die Segenswünsche in Erfüllung gehen.«

»Sie werden, Graf Corian, ich sage es, ich, Vassander, Erzmagier in Ugalien.«

Der Auftritt war gekonnt in Szene gesetzt. Aller Augen hatten sich für einen kurzen Augenblick auf den Grafen und seinen Sohn gerichtet. Jetzt fuhren die Köpfe zugleich herum, der Tür entgegen.

Vassander kam in Purpur und Grau bei dieser Gelegenheit, eingehüllt in eine Duftwolke, die man hätte schneiden können. Er hatte beide Arme ausgebreitet. Jetzt hob er sie wie flehentlich zum Himmel hinauf.

Graf Corian murmelte einen zauberischen Spruch, dann stand er hastig auf. »Nimm Platz an meiner Seite, Vassander«, sagte er.

Mythor wusste, dass Corian ein besonders typischer Ugalier war, wenn es um Aberglauben und Magie ging. Wie stets trug er auch jetzt ein halbes Dutzend Amulette, und die kleine Schar von Männern, die sich hinter seinem Sessel aufgebaut hatten, bestand ausnahmslos aus Weissagern, Traumdeutern und Handlesekünstlern, die ihn in allen wichtigen Fragen berieten.

Vassander schwebte heran. Der Umhang, den er trug war so lang, dass man seine Füße nicht sehen konnte. Es sah tatsächlich so aus, als brauche er seine Beine nicht zu bewegen, um Corians Einladung annehmen zu können. In der Mitte des Saales blieb Vassander plötzlich stehen. Er begann zu schwanken.

»Aahh!« Ein Schrei gellte durch den Raum. Mit einem Schlag wurde es still.

»Es überkommt ihn«, murmelte Gapolo. »Er kann jetzt weissagen, und alles, was er sagt, wird eintreffen.«

Mythor hatte da seine Zweifel. Er sah sich hastig um. Vassanders Auftritt erzielte zweifelsohne Wirkung. Aber wie viel war davon echt, tatsächliche Magie, und wie viel nichts weiter als politisches Kalkül und raffinierte Darstellungskunst?

»Freunde!« ächzte Vassander. Er schwankte immer heftiger. Seine Gestalt schien sich biegen zu wollen wie junge Ruten, dann bebte er am ganzen Körper. Aus seiner Kleidung stieg feiner Nebel auf und begann, den Magier einzuhüllen.

Aus den Reihen der Gäste erklang ein allgemeines Stöhnen. Vieles hatten die Männer und Frauen schon erlebt, so etwas noch nicht. Mythor schluckte.

»Eine Ahnung«, murmelte Vassander.

»So kann man es nennen«, sagte eine leise, aber deutliche Stimme.

In einem anderen Winkel des Raumes war eine zweite Gestalt aufgetaucht, sieben Fuß hoch, zart und feingliedrig gewachsen.

»Thonensen«, flüsterte jemand.

Der Sterndeuter des Grafen Corian hatte ebenfalls die Arena betreten.

»Die Schlacht«, stöhnte Vassander nun lauter. »Blut, viel Blut, kostbares Blut. Ich sehe es. ich kann es riechen, schmecken, fühlen.«

Thonensen sagte nichts. Seine großen Augen hatten eine seltsam rötliche Färbung, die zu den langen seidig weißen Haaren seines Hauptes passte. Mit diesen rötlichen Augen fixierte er Vassander.

»Wann?« forderte Graf Corian. »Wann soll die Schlacht sein?«

»Böse Krieger!« stieß Vassander hervor. »Tausende grausamer, böser Krieger. Ich sehe es ganz genau. Sonnenaufgang.«

»An welchem Tag, Vassander?« rief Gapolo ze Chianez aufgeregt. »Sag den Tag, Zauberer!«

Ein Ruck fuhr durch den Leib des Magiers. Sein Körper war nur noch ein Schemen, gerade noch erahnbar, so sehr hatte der Nebel die Gestalt eingehüllt.

»Zur Wintersonnenwende«, stieß Vassander hervor. Über sein Gesicht flog ein boshaftes Grinsen. »Tag der Wende, da das Gute siegen wird über die Mächte des Bösen.«

»Kein übles Datum«, stieß Corian hervor.

Man brauchte kein Zauberer zu sein, um zu wissen, dass dieses Datum denkbar ungünstig war. Gewiss war der Tag ein Tag der Wende, aber dieser Umbruch konnte alles und jedes betreffen. Besser wäre es gewesen, die Schlacht hätte an einem für die Kräfte des Lichtes klar erkennbar guten Tag stattfinden können.

»Wo?« riefen einige der Krieger. »Rede, Vassander, wo sollen wir uns schlagen?«

»Weit von hier«, antwortete Vassander in Trance. »Sehr weit entfernt.«

»Das genügt nicht«, sagte Graf Corian drängend. »Wir müssen mehr wissen. Sag uns, was du sehen kannst!«

»Ich sehe«, sagte Vassander. Seine Stimme gewann ein wenig an Festigkeit. Noch immer aber hörte sie sich an, als spreche ein anderer aus dem Leib des Erzmagiers. »Ich sehe den Ort!« schrie Vassander, »Sieg, großer Sieg. Schlagen werden wir die Feinde, zu Paaren treiben unsere Widersacher, heulen werden die Unterdrücker, und Freude wird herrschen in den Hütten Tainnias, denn im Hochmoor von Dhuannin wird das Böse sein Ende finden.«

Es war reiner Zufall, dass Mythor in diesem Augenblick das Gesicht des Abgesandten Jamis von Dhuannin betrachtete. Es verriet aufrichtiges Erstaunen.

»Falsch«, erklang die klare Stimme Thonensens in die Stille nach Vassanders letzten Worten. »Nicht das Böse wird enden im Hochmoor von Dhuannin. dort wird es vielmehr seinen letzten großen Sieg erringen.«

»Das lügst du!«

Der Erzmagier des L'umeyn von Ugalien war hochrot vor Zorn. Noch niemand hatte ihm einen derartigen Vorwurf zu machen gewagt, am wenigsten ein zweitrangiger Sterngucker wie dieser Thonensen. Das jedenfalls drückte die empörte Miene des Erzmagiers aus.

»Ich bleibe dabei«, sagte Thonensen. Er kam langsam näher, bis jedermann in der Runde ihn gut sehen konnte.

»Der Zeitpunkt ist günstig«, behauptete Vassander. »Ich weiß es!«

»Gerade an diesem Tag werden die Kräfte der Schwarzen Magie stärker sein als die Waffen des Lichtes.«

»Pah«, machte Vassander. »Wer sagt das?«

»Ich«, antwortete Thonensen gelassen. »Und ich weiß, wovon ich rede.«

Mythor fühlte sich unwillkürlich mehr zu Thonensen hingezogen. Nicht nur, dass ihm Vassanders anmaßendes Gehabe überhaupt nicht gefallen wollte, aus Thonensens ruhigen Worten sprach wesentlich mehr Sachkenntnis als aus dem tönenden Pathos des Erzmagiers.

»Unsinn!« behauptete Vassander. »Der Tag ist recht, der Ort ebenfalls.«

Was letzteres betraf, hatte Mythor seine Zweifel. Ein Hochmoor schien ihm durchaus nicht der passende Platz, um eine große Schlacht zu schlagen. Über Hochmooren lag nicht selten dichter Nebel, ganz besonders in dieser kalten Jahreszeit, und im Nebel waren die Caer wahrscheinlich besser als die Verbündeten.

»Sucht euch einen anderen Tag, Freunde!« sagte Thonensen. »Ich bin nicht so vermessen zu behaupten, ich vermöchte alles zu sehen und zu weissagen.«

»Ha!« machte Vassander.

»...aber ich weiß eines: Habe ich recht mit meiner Befürchtung, dann wird sich die Macht des Lichtes niemals mehr gegen die Kräfte der Finsternis durchsetzen können.«

Gapolo ze Chianez erhob sich. Sein Gesicht verriet große Besorgnis. »Sterndeuter«, sagte er. »Was soll das heißen? Willst du Vassander beschuldigen, der Schwarzen Magie in die Hände zu arbeiten?«

»Ich beschuldige niemanden«, sagte Thonensen. Vassander machte eine Geste der Verachtung. »Ich will nur Unglück verhüten.«

»Ein Feigling ist er«, rief Vassander laut.

Mythor bemerkte, dass sich die Versammelten in zwei Lager zu spalten begannen. Es gab etliche, die Thonensen glauben wollten, es gab aber auch andere, die dem Erzmagier der Ugalier blind vertrauten; schließlich war er ein einflussreicher Mann.

»Graf Corian«, sagte Thonensen. »An dir wird es vielleicht liegen, die Entscheidung zu treffen.«

Der Graf biss sich auf die Lippe. Mit allen Widerwärtigkeiten hatte er gerechnet, nicht aber damit, dass sich zwei der bedeutendsten Magier Ugaliens in die Haare geraten würden, noch dazu in einer so ungeheuer wichtigen Frage. Corians Blick pendelte zwischen Vassander und Thonensen hin und her.

Mythor vermochte den Blick zu lesen. Corian gab aus Gewohnheit dem Hausmagier recht, Thonensen war der Mann seines Vertrauens. Auf der anderen Seite schien er gewisse Anweisungen und Befehle empfangen zu haben, vermutlich vom L'umeyn, und diese Anweisungen begünstigten zweifelsohne die Position des Erzmagiers.

»Vertagen wir die Entscheidung!« Der Vorschlag kam, niemand hatte es anders erwartet, von Jamis von Dhuannin. »Wir werden alles genau prüfen und dann unser Urteil fällen«, sagte der Diplomat. »Bis dahin, Freunde, lasst uns die Großzügigkeit des Herrn von Anbur genießen!«

Er hob den Humpen und tat Graf Corian Bescheid. Die anderen Gäste folgten seinem Beispiel. Vassander rauschte davon, Thonensen zog sich lautlos zurück. Noch war das Duell der Magier nicht entschieden.

»Holt die Tänzerinnen herein und die Sänger!« rief Corian und klatschte in die Hände.

Ein Dutzend Mädchen betraten den Raum, dunkelhaarige, biegsame Gestalten, in jenen sündhaft teuren Stoff gekleidet, der aus den südlichen Gefilden um teures Geld eingeführt wurde und eigentlich so aussah, als gebe es ihn gar nicht. Angesichts der Körper der Tänzerinnen begann Mythor zu begreifen, dass es sehr wohl einsichtig sein konnte, teures Geld für einen Stoff auszugeben, der nicht zu verhüllen in der Lage war.

»Abendlich kränzt sich das Gestirn...«

Mythor fuhr herum. Aus einem der Nebeneingänge war ein Sänger in den Saal getreten, den Mythor sofort an der mäßigen Stimme erkannt hatte: Lamir, der hellhaarige Jüngling, der sich den Beinamen »von der Lerchenkehle« gegeben hatte.

Mythor grinste in sich hinein. Die Lerchenkehle machte ihrem Namen wieder einmal alle Ehre. Zuerst lag er einen halben Ton neben der Melodie, die er eigentlich singen wollte, danach irrte er sich in einer Textzeile. Als er dann auch noch über einen Fuß stolperte, war der Erfolg des Sängers sichergestellt.

Lamir steckte das Hohngelächter der Versammlung mit der Großmut eines Künstlers ein, der sich zu Unrecht verkannt fühlte. Er fühlte sich zum Minnesang berufen, es gebrach ihm aber arg am Gesang.

»Heda, Lerchenkehle!« Lamir drehte sich um und erblickte Mythor. Sein Kiefer klappte herunter.

»Nimm einen Trunk, vielleicht schmiert dir das die Gurgel. Kerl, was singst du schlecht!«

Lamir legte den Kopf zur Seite. »Fehlt es an Minne, fehlt es auch am Gesang«, behauptete er und nahm den Pokal aus Mythors Hand entgegen. Mit der freien Hand fing er ein Silberstück auf, das ein spendabler Gast ihm zugeworfen hatte.

»Was, bei allen Geistern des Waldes, führt dich hierher?« fragte Mythor den Vaganten.

Lamir trank einen Schluck. »Was wohl«, sagte er mit traurigem Augenaufschlag. »Was treibt einen kunstsinnigen Mann wie mich an einen solchen Hof, wo man mit abgenagten Schweinsknochen nach meiner goldenen Kehle wirft?«

Mythor warf einen Blick auf den rechten Ellbogen. Dort saß ein verknotetes Tuch, Lamirs »Liebesknoten«, das jedermann kund und zu wissen tat, dass der Träger wieder einmal in heftiger Leidenschaft entbrannt war.

»Wer ist denn die Unglückselige?« fragte Mythor amüsiert.

Das Fest nahm seinen Fortgang, aber nicht mehr in der überschäumenden Art und Weise wie zuvor. In etlichen Winkeln wurde ebenso erbittert debattiert, wie zuvor gespeist und getrunken worden war.

»Ach«, seufzte Lamir. »Ach.«

»Das ist kein Name«, spottete Mythor, »auch wenn er sich im Gesang vorzüglich ausnimmt. Ach Geliebte.«

»Höhne nur«, sagte Lamir. »Hättest du sie gesehen, die Zartheit ihres Fußes.«

»Hat sie nur einen?«

Lamir war so ins Schwärmen vertieft, dass er die Häme nicht bemerkte oder nicht bemerken wollte.

». die Zerbrechlichkeit ihrer Taille, den Ausdruck ihrer Augen. Ach Valida.«

»Ach ihr Götter.!« entfuhr es Mythor. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Lamir, der Unglücksvogel, hatte sich in Graf Corians Tochter vergafft.

»Siehst du?« meinte Lamir in dem Glauben, Mythors Seufzer sei verständnisvoll gemeint. »Ahnst du, was ich leide?«

»Nicht ganz«, versetzte Mythor, der weit eher ahnte, was Lamir noch würde erleiden müssen, besonders wenn Graf Corian hinter diese Minne kam. Wenn Lamir Glück hatte, würde Corian ihn nur ein paar Tage in siedendem Pech schwitzen lassen.

»Verschwinden wir aus dem Saal«, sagte Mythor. Lamir hatte bereits wieder einen Ausdruck seliger Verzückung im Gesicht, und das konnte sehr leicht den Verdacht irgendeines Festteilnehmers erregen.

»Wo willst du hin?« fragte Lamir. »Vielleicht zu Thonensen?«

»Kannst du mich zu ihm führen?«

»Selbstverständlich«, behauptete Lamir. »Folge mir, ich gehe voran, getragen von den Schwingen der Sehnsucht.«

Mythor stieß einen leisen Seufzer aus. Dem jungen Lamir mit seinen kaum zwanzig Sommern war offenbar nicht zu helfen.

Gemeinsam stiegen die beiden die Stufen hinauf, die zu Thonensens Gemach führten.

»Wo bist du untergebracht?« fragte Lamir.

»In der Nähe der Stallungen«, antwortete Mythor. »Es gefällt mir dort ganz gut.«

»Mich haben sie zum Gesinde gesperrt«, jammerte Lamir. »Mich, den Mann mit der Lerchenkehle.«

»Übertreib nicht!« sagte Mythor.

»Ich übertreibe nie«, behauptete Lamir.

Mythor verkniff sich dazu jegliche Bemerkung. Der Turm war hoch, die Treppen steil und ausgetreten. Ein Wunder, dass der keineswegs junge Sterndeuter diesen Weg so oft ging.

Endlich war Thonensens Wohnung erreicht. Eine hölzerne Tür mit silbernen Beschlägen - magischen Zeichen, wie Mythor auf den ersten Blick erkannte - versperrte den Weg. Höflich klopfte Mythor an.

»Tritt ein!« sagte eine Stimme, die Mythor seltsam vertraut erschien.

Er öffnete die Tür. Jenseits der Schwelle stand ein Mann, den er zuletzt in dieser Umgebung vermutet hätte.

»Beim Kleinen Nadomir!« sagte Sadagar, der Steinmann,

grinsend. »Unser Freund kehrt zurück.«

Die beiden schüttelten sich die Hände, umarmten sich und zerklopften sich fast die Schulterblätter. Lamir stand grinsend im Hintergrund.

»Fein herausgeputzt hat man dich«, stellte Mythor fest.

In der Tat trug Sadagar zwar die gleiche Kleidung, die er schon beim ersten Zusammentreffen getragen hatte, aber diesmal war jedes Stück neu, auch die prachtvolle schwarze Samtjacke. Und im Gurt trug Sadagar wie stets ein Dutzend scharf geschliffener Wurfmesser.

»Herrlich, nicht wahr?« sagte Sadagar. »Setz dich und nimm einen.«

»Ich habe unten schon genug getrunken«, sagte Mythor und hob abwehrend die Hände. »Ich werde meinen klaren Kopf noch brauchen, fürchte ich. Aber erzähle, Steinmann Sadagar, wie kommst du hierher?«

Sadagar kicherte vergnügt. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und setzte sich wieder. »Beim Kleinen Nadomir, und sie war am Anfang nicht kurzweilig.«

»Berichte endlich!«

»Also«, sagte Sadagar, »um eine lange Geschichte kurz zu machen. Wir wurden an der Felsnadel, du weißt, welche ich meine, überfallen und niedergeschlagen. Diese Kerle haben ordentlich draufgehauen, mir brummt jetzt noch der Schädel von dem Hieb. Ausgesehen haben sie, als kämen sie aus der Wüste, aber sie müssen direkt den Schlünden des Bösen entstiegen sein, denn sonst hätten sie es nimmer vermocht, einen Günstling des Kleinen Nadomir.«

»Gepriesen sei sein großer Name«, spottete Lamir dazwischen.

»Schweig, Flaumträger!« fauchte Sadagar. »Sie hätten es nicht geschafft, uns zu überwältigen, und wenn sie uns nicht mit berauschenden Mitteln die ganze Zeit über betäubt gehalten hätten, wer weiß, was ich mit ihnen gemacht hätte.«

»Glück haben sie gehabt, die Ärmsten«, höhnte Lamir freundlich.

»Zu mir gekommen bin ich in einem sehr finsteren und feuchten Loch; schlimm war es, Mythor, man kann es kaum mit Worten beschreiben.«

»Dann versuche es auch nicht«, meinte Lamir.

»Eines Tages drehe ich diesem Burschen Rabengurgel den Hals um«, verhieß Sadagar giftig. »Ich kenne ihn aus Büttelborn, wo mir sein misstönendes Krächzen zuerst aufgefallen ist.«

»Ich werde diesen Tag ewig bedauern«, versprach Lamir.

»Er hat mich im Kerker gefunden«, berichtete Sadagar. »Und diesmal muss ich ihn loben, den Krähenschlund. Süße Worte hat er mir ins Ohr geflüstert, lauter streng geheime Sachen über Graf Corian. Er muss schon seit einiger Zeit um die Burg herumscharwenzelt sein, vermutlich auf den beschwingten Füßen eines Freiers.«

»Pah«, machte Lamir. Mythor fand Gefallen an dem munteren Wortwechsel. Die beiden standen sich an Giftigkeit nicht nach.

»Als der Graf kam, um nach uns zu sehen, war er nicht übel erstaunt. Ich vermute, dass er uns von den Wüstenleuten gekauft hat, weil er an Nottr einen Narren gefressen hat, und mich hat er gleich mitgekauft. Eigentlich wollte er uns ja ein wenig verhöhnen und behutsam auf die Folterung vorbereiten. Dann aber habe ich hingelangt, und der Kleine Nadomir hat Dinge über den Grafen ausgespuckt, dass dem ganz anders zumute wurde. Ich möchte wirklich wissen, woher dieses Milchgesicht diese ganzen Geschichten kennt. Es sind Abenteuer darunter. Aber lassen wir das. Der Graf war jedenfalls sehr beeindruckt von meiner Gabe, und er hat mich schnell zum Gehilfen des Sterndeuters befördert. Und hier bin ich nun, neu gekleidet, leidlich guten Mutes, aber um alles bare Geld gebracht.«

»Es wird sich schon neue Atzung für deine Geldkatze finden«, versprach Mythor. »Aber sag mir, was ist mit Nottr?«

Sadagars fröhliche Miene verlor sich schlagartig. Er biss sich auf die Lippen. »Schweigen wir darüber«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie haben sehr gute Folterknechte in dieser Burg, und Nottr hat mit seiner Horde übel gehaust. Muss ich mehr sagen?«

Mythor schwieg betroffen.

»Sie werden ihn auf dem Scheiterhaufen verbrennen«, stieß Sadagar hervor. »Am Ende der Vollmondzeit.«

Mythor presste die Lippen aufeinander. »Was können wir für ihn tun?« fragte er nach einer Weile betretenen Schweigens. »Hast du die Möglichkeiten erkundet?«

Sadagar nickte. »Es gibt nur eine«, sagte er leise. »Ich werde unserem Freund diesen letzten Gefallen tun.«

Seine Hand war am Gurt. Mythor verstand. Sadagar wollte dem Lorvaner die Qualen des Feuers ersparen. Seine Würfe mit den perfekt ausbalancierten Messern trafen stets ins Ziel. Nottr würde nicht lange leiden müssen.

Mythor zögerte einen Augenblick. »Im schlimmsten Fall, vielleicht«, sagte er. »Wir werden sehen, ob sich nicht eine andere Möglichkeit findet. Wie stehst du mit Thonensen?«

»Prächtig«, versicherte Sadagar. »Er versteht allerlei von der Magie, ich werde ihn allerhand lehren können.«

Mythor grinste breit.

Während Sadagar sprach, war Thonensen langsam eingetreten. Er hatte die letzten Worte des Steinmannes gehört. Auch er lächelte. »Ich freue mich, einem Freund des Großen Nadomir.«

»Des Kleinen«, verbesserte Sadagar hastig. »Verzeih, Thonensen. Dies ist Mythor.« »Ich sah dein Einhorn«, sagte Thonensen. »Und ich sah die schimmernde Waffe an deiner Seite.«

»Alton, das Gläserne Schwert«, sagte Mythor ruhig.

Thonensen nickte bedächtig.

»Mir gehört auch der Helm der Gerechten«, sagte der Kometensohn.

Wieder nickte der Sterndeuter. »Du wirst mir helfen im Kampf gegen Vassander?« fragte er ohne Umschweife.

»Ich werde tun, was in meinen Kräften steht, die Mächte des Lichtes zu stärken und zu schirmen«, sagte Mythor.

Thonensen lächelte. »Ich weiß«, sagte er, und der Ausdruck dieser Worte verriet alles.

Diese beiden Worte besagten nicht nur, dass Thonensen vieles von dem wusste, was Mythor betraf. Es schwang darin auch mit, dass Thonensen größeres Wissen besaß als Mythor selbst. Der Unterton besagte aber auch, dass der Sterndeuter vorerst nicht gewillt war, darüber zu sprechen.

»Willkommen«, sagte er nun. Er streckte die Hand aus, Mythor ergriff sie.

Im gleichen Augenblick spürte er etwas Seltsames, ein feines Kribbeln, das seinen ganzen Körper in einer raschen heißen Welle zu durchlaufen schien. Es war eine wohlige Empfindung, dennoch aber geheimnisvoll und schon deshalb ein wenig erschreckend.

Sadagar grinste. »Sagte ich es nicht, beim Kleinen Nadomir?«

»Sadagar«, bat Thonensen mit freundlichem Lächeln. »Sei so gut, uns eine Mahlzeit herauf zu schaffen. Ich habe heute sehr wenig genossen.«

Steinmann Sadagar zögerte einen Augenblick, dann verließ er den Raum.

»Stört es dich, wenn er unablässig den Kleinen Nadomir anruft?« fragte Mythor.

»Nein«, sagte Thonensen.

»Traust du ihm einen solchen Schutzgeist überhaupt zu?« fragte Mythor.

Thonensen überlegte einen Augenblick lang. »Warum nicht?« sagte er dann.

Mythor schüttelte ungläubig den Kopf. Nicht, dass er nicht an die Kräfte der Weißen und der Schwarzen Magie geglaubt hätte, er hatte in den letzten Monden mehr als genug Erfahrung mit diesen Mächten sammeln können, doch es erschien ihm seltsam, dass ausgerechnet Sadagar Verbindung zu einem machtvollen Schutzgeist haben sollte.

Thonensen sah Mythors Zweifel. Er lächelte sanft. »Es ist nicht wichtig, dass du an den Kleinen Nadomir glaubst oder irgendein anderer. Wichtig ist nur, dass dein Freund Sadagar fest an ihn und seine Macht glaubt, das genügt. Wahr ist, was geglaubt wird, das ist eines der Urgesetze der Magie.«

Deutlich empfand Mythor den Unterschied zwischen den beiden Magiern. Wo Vassander mit prunkender Gebärde zu wirken versuchte, konnte Thonensen durch die bestechende Klarheit seiner Worte mehr erreichen. Während Vassander in seinem ganzen Gehabe den Eindruck zu erwecken suchte, alle Bereiche magischen Geschehens seien ihm gleichermaßen vertraut und gleichsam Untertan, bestach Thonensen durch die schlicht zugegebene Begrenztheit seiner Einsichten. Auf Menschen, die sich vom äußeren Schein nicht blenden ließen, musste Thonensen zweifellos den ernsthafteren Eindruck machen. Indessen wusste Mythor, dass dies nicht bedeutete, dass Vassander ein Stümper und Nichtskönner war. Dies zu glauben wäre gefährlicher Selbstbetrug gewesen.

Mythor hatte zu dem weißhaarigen Sterndeuter sofort Zutrauen gefasst. Er zögerte daher nicht, das Bildnis der unbekannten Schönen aus dem Gewand zu ziehen und Thonensen wortlos zu überreichen.

Es hatte den Sohn des Kometen große Mühe gekostet, das Bildnis an Buruna vorbei zu schmuggeln. Graf Corians Liebessklavin wäre über diese Nebenbuhlerin sicherlich nicht entzückt gewesen.

Thonensen betrachtete das Bildnis. »Es bedeutet dir viel«, sagte er ruhig.

»Alles«, antwortete Mythor aufrichtig. »Fällt dir nichts auf?«

»Was sollte mir auffallen?« fragte Thonensen.

»Sie ist mir ähnlich«, stieß Mythor hervor.

»Sie ist sehr schön«, sagte Thonensen mit feinem Lächeln.

Mythor errötete. »Das meine ich nicht damit«, sagte er heftig. »Ich spüre, dass diese Frau auf geheimnisvolle Weise zu mir gehört. ein Teil meiner selbst ist.«

»Dein Spiegelbild? Wärest du lieber ein Weib?«

Die Frage verblüffte Mythor. »Ich habe nie darüber nachgedacht«, sagte er ratlos. »Warum fragst du mich das?«

»Warum berührt dich die Frage so sehr?« antwortete Thonensen mit einer Gegenfrage. »Aber sei beruhigt, du hast recht. Sie sieht dir ähnlich, ähnlicher sogar, als du vielleicht selbst sehen kannst.«

Thonensen betrachtete wieder das Bild, er versenkte sich gleichsam in das Antlitz der Schönen. Mythor konnte sehen, dass der Sterndeuter heftiger atmete; seine Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen.

»Ja«, murmelte Thonensen. »Du tust recht daran, dieses Bildnis mit dir herumzutragen.«

Er hatte sich wieder gefangen. Sein Gesicht zeigte ein verschmitztes Lächeln. »Du solltest es aber nicht Buruna zeigen«, sagte er schmunzelnd. »Sie ist zwar unterwürfig bis zur Selbstverleugnung, aber auch das hat seine Grenzen.«

»Hoffentlich«, sagte Mythor. Er verbarg das Bild wieder unter seinem Gewand. »Kannst du mir nicht mehr über sie sagen, oder willst du nicht?« fragte er sodann.

Thonensens Blick schien durch ihn hindurchzugehen. »Vielleicht darf ich nicht«, sagte er wie im Selbstgespräch. »Vielleicht ist das Geheimnis dieses Bildes größer als das, was uns zu erfahren und zu begreifen beschieden ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ehrt dich, dass du es zugibst«, sagte Thonensen. »Es gibt Dinge, zumal solche der geheimen Kräfte und Mächte, die wir zwar sehen, aber nicht wahrnehmen. Es gibt Dinge, deren wahren Wert wir nicht zu kennen vermögen, weil unsere Augen nicht geschult sind, durch die Stofflichkeit der Welt hindurch die erhabenen Grundsätze der kosmischen Ordnung zu sehen. Und es gibt vieles, was wir zwar sehen und als Geheimnis begreifen, dennoch aber nicht lösen können.«

»Du sprichst in Rätseln«, stieß Mythor hervor. Thonensens Worte hatten ein eigentümliches Gefühl in ihm ausgelöst, die Empfindung, nur ein kleiner Baustein zu sein, eingebettet in ein überirdisches Gewölbe, dessen Baukunst sich menschlichem Begreifen für immer entzog.

»Komm mit mir«, sagte Thonensen. »Ich will dir eines dieser Rätsel zeigen.«

Sadagar war noch nicht zurückgekehrt, und während des Gesprächs hatte auch Lamir von der Lerchenkehle den Raum rücksichtsvoll verlassen. Thonensen öffnete eine Tür, hinter der eine weitere Treppe in die Höhe führte. Nach zwei Dutzend gewundener Stufen war ein Raum erreicht, der mit magischen Geräten vollgestopft war.

»Mein Kabinett«, sagt Thonensen. Mythor sah auf einem Dreifuß einen durchsichtigen Kolben, in dem eine fahle Flüssigkeit schimmerte.

»Suchst du ein Scheidewasser?« fragte er. »Oder den Stein der Weisen, der alles umwandeln kann?«

»Vielleicht«, sagte Thonensen lächelnd. »Vielleicht suche ich aber auch nur nach einem Saft, der alles belässt, wie es ist.

Auch das wäre kein geringer Fortschritt. Folge mir!«

In einem Nebenraum, der spärlich eingerichtet und außerdem sehr kalt war, stand ein seltsames Gerät, ein hohler Stab von beachtlicher Länge, der auf einem verwirrend aussehenden Gestell befestigt worden war. Thonensen deutete auf die Röhre. »Sieh hindurch«, sagte er.

Mythor zog die Brauen in die Höhe, dann zuckte er mit den Achseln und beugte sich nieder, damit er, wie Thonensen ihm andeutete, von unten durch das Rohr sehen konnte. Daraufhin stieß er einen Laut des Erstaunens aus.

Seltsame Dinge erschienen vor seinem Auge, farbige Strukturen, die träge durcheinanderwogten, rätselhafte Linien, dazwischen ineinanderfließende Wolkenschleier.

»Was ist das?« fragte Mythor.

»Damit beobachte ich die Schattenzone«, sagte Thonensen bedächtig. »Ich tue seit vielen Jahren nichts anderes als dies, und dieses Fernrohr ist mir dabei eine große Hilfe.«

»Ich kann nichts Genaues erkennen«, sagte Mythor, angestrengt spähend. »Es ist alles verschwommen, bewegt sich, man kann es nicht festhalten. Und es ist hell.«

»Eines der großen Rätsel der Schattenzone«, sagte Thonensen bedeutungsvoll. »Ich habe lange gearbeitet, bis ich dieses wundervolle Instrument bauen konnte, und es ist immer noch nicht vollkommen.«

Mythor stieß einen Schrei aus.

»Was ist?« fragte Thonensen.

»Ein Gebilde ist vorübergehuscht«, sagte Mythor und richtete sich auf. »Ein feuriger Körper, der mit unerhörter Geschwindigkeit über das Bild fuhr.«

»In welche Richtung?«

Mythor erinnerte sich. »Von unten in einem Bogen nach oben, bis er verschwunden war.«

»Da siehst du es«, stieß Thonensen hervor. »Eine der Unerklärlichkeiten der Schattenzone. Dort scheint alles verkehrt herum zu sein, jedenfalls zeigt mein Instrument sie so. Man muss es abwärts bewegen, um die Schattenzone sehen zu können, und sie ist hell. Dinge, die eigentlich hinabstürzen sollten wie die Sternschnuppe, die du gesehen hast, steigen in die Höhe.«

»Sternschnuppe?«

»So heißt es beim Volk«, sagte Thonensen. »Die Eingeweihten aber wissen, dass es ein Omen des Bösen ist, besonders wenn es sich um eine steigende Erscheinung handelt.«

»Und was folgerst du daraus?«

Thonensen ballte die Hände. »Vassander!« zischte er. »Ein neuer Hinweis darauf, dass er ein Werkzeug des Bösen ist. Wie sonst käme es zu dem Omen? Und dann das Datum der Schlacht zur Wintersonnenwende! Wenn das Leben sich entscheiden muss, wenn alles in der Schwebe ist, ausgerechnet in diesem unsichersten aller Augenblicke will er eine Schlacht schlagen lassen, dieser Narr! Ich weiß genau, dass die Einflüsse des Bösen an diesem Tag stärker sind als jemals sonst. Jedem, der ein wenig Ahnung hat, muss das einleuchten! An diesem Tag, an dem die Sonne sich entscheiden muss, an diesem Tag ist das Böse stark. An kaum einem anderen Tag steht das Licht selbst in der Schwebe, aber dieser Narr, dieser Erzhalunke...«

Thonensen hatte auf Mythor einen sehr ruhigen, fast überlegenen Eindruck gemacht, teilweise den einer gütigen Vaterfigur. Einen Zornesausbruch wie in diesem Augenblick hatte Mythor dem Sterndeuter niemals zugetraut. War Vassanders Vorschlag so schlecht, wie Thonensen behauptete, dann hatten die Kräfte des Bösen nach der Schlacht zur Wintersonnenwende kaum mehr Widerstand zu befürchten.

Langsam beruhigte sich Thonensen wieder. Er sah Mythor an. »Wir werden unsere Kräfte vereinigen müssen«, sagte der Sterndeuter. »Wenn er auch ein Blender ist, so ist er deshalb dennoch als Gegner sehr ernst zu nehmen.«

»Insbesondere, wenn er mit den Mächten des Bösen tatsächlich in Verbindung steht«, sagte Mythor.

Von seinem Standort aus konnte er Vassanders Unterkunft sehen. Aus dem Turmgemach des Erzmagiers zog eine fahle Rauchwolke in den Himmel und verwehte dort. Was braute der Erzzauberer?

»Es wird noch etwas zu tun geben«, sagte Mythor. Thonensen zog fragend eine Braue in die Höhe.

»Nottr«, sagte Mythor knapp. »Ich denke nicht daran, meinen alten Freund in den Flammen umkommen zu lassen.«

Thonensen presste die Lippen aufeinander. »Er hat mit seinem Haufen übel gewütet in unserem Land«, erinnerte er Mythor.

Der Sohn des Kometen zuckte mit den Achseln. »Ich war nicht dabei«, sagte er. »Ich weiß aber, dass er mir das Leben gerettet hat und dass er oft an meiner Seite gekämpft hat. Ich werde ihn zu retten versuchen, gleichgültig, was geschehen wird.«

»Du wirst dir Graf Corian zum Feind machen«, warnte Thonensen.

»Ich fürchte, dass bald die ganze Versammlung mit mir verfeindet sein wird«, gab Mythor zurück. »Auf einen mehr kommt es dann nicht mehr an. Kann ich mit Nottr sprechen?«

Thonensen zögerte, dann nickte er. »Ich werde sehen, was ich erreichen kann«, versprach er.

*

Der Sterndeuter brauchte fast eine Stunde, bis er zurückkehrte. Sein Gesicht war ernst.

»Du darfst ihn sehen«, sagte er zu Mythor. »Ich werde dich begleiten. Sonst hat niemand Zutritt.« »Nicht einmal ich?« fragte Sadagar erbost.

»Wenn du bei ihm im Kerker zurückbleiben willst«, meinte Thonensen, »nur zu. Ich halte es nicht für ratsam, Graf Corian daran zu erinnern, dass ihr Freunde wart.«

Sadagar zuckte mit den Achseln. Er setzte sich in einen Winkel, holte einen Schleifstein hervor und begann damit, eines seiner Messer zu höchster Schärfe zu schleifen.

»Gehen wir«, sagte Thonensen.

Die beiden Männer stiegen langsam die vielen Treppen hinab. Sie schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Thonensen schien Mythors Entschluss zu verstehen, zu billigen aber schien er ihn nicht. Als das Ende der Treppe erreicht war, hielten beide inne.

»Leise!« murmelte Mythor. »Ich habe etwas gehört.«

Thonensen erstarrte.

Mythor erinnerte sich an die Unterhaltung mit Jamis von Dhuannin. Bei diesem Mann konnte man wirklich nicht sicher sein, ob er seine Pläne nicht tatsächlich mit Meuchelmord durchzusetzen versuchte. Das wäre nicht weiter verwunderlich gewesen; die anderen Gäste des Herzogs waren in dieser Beziehung bestimmt auch nicht zimperlich. Sie waren nur weniger offen. Vielleicht schlich ein Mörder durch die verlassenen Gänge der Burg?

»Wer wohnt dort?« fragte Mythor leise und deutete in die Richtung, in der die leisen Schritte verklungen waren.

Thonensen kannte die Antwort, und sie erschreckte ihn.

»Corians Weib«, sagte er leise und erschrocken. »Außerdem seine Kinder.«

»Seine Erben«, murmelte Mythor. »Daher also weht der Wind. Wir folgen den Spuren.«

Er nahm Alton zur Hand.

Was sich hinter dem möglichen Mordanschlag verbarg, war für aufmerksame Beobachter leicht zu erkennen: Mit vollem Namen hieß der Herr von Burg Anbur Graf Corian de Veloy Anbur-Messarond. Corians eigentliche Grafschaft war Anbur, als aber Magnor abtrünnig geworden war, hatte der damalige L'umeyn die Grafschaft Messarond, die den de Freyns als Lehen überschrieben war, zur Grafschaft Anbur geschlagen. Corians und Codgins Plan, dass Codgin Valida heiraten sollte, war ein Versuch, die de Freyns für alle Zeiten aus der Lehnsherrschaft zu entfernen.

Mythor konnte sich nicht vorstellen, dass der Enkel und Erbe des ehemaligen Alptraumritters sich diese saubere Verbindung gefallen lassen würde.

Ein Mordanschlag auf einen der Corian-Söhne war dann genau das richtige Mittel, Zwietracht zu stiften. Dass der mittel- und machtlose Ryson de Freyn den Anschlag verübt haben sollte, würde kaum einer glauben. Es blieben noch zwei Corian-Söhne, drei Codgin-Erben und obendrein die beiden Grafen am Leben; auf diese Weise bekamen die de Freyns ihr Lehen nicht zurück.

Wohl aber konnte und sollte Graf Corian vermuten, dass ein solcher Mordplan die beiden Grafschaften den Codgins in die Hände spielen sollte. Fiel er darauf herein, war der Heiratsplan geplatzt, und dann hatte de Freyn es nur noch mit der Hälfte der Gegner zu tun.

Das waren die Gedanken, die Mythor überdachte, während er mit leisen Sohlen hinter einem Mann - oder einer Frau? - herschlich, der sich sehr behutsam durch die verlassenen Gänge des Schlosses bewegte. Der Bursche schien sich auszukennen, stellte Mythor fest. Dann blieb er stehen.

Die Schritte waren nicht mehr zu hören. Hatte sich der Mörder irgendwo auf die Lauer gelegt?

Mythor legte das Ohr auf den Boden. Nichts war zu hören.

»Dort!« sagte Thonensen. Er deutete auf ein Fenster.

Mythor nickte. Natürlich, durch die Tür kam der Mörder schwerlich an sein Opfer heran. Die Kinder wurden schließlich bewacht, zum einen, um sie zu schützen, zum anderen, um sie an allzu wilden Streichen zu hindern.

Mythor ging zum Fenster hinüber. Es war dunkel geworden, und der Mond kam nur alle paar Augenblicke für sehr kurze Zeit durch. Dennoch hatte Mythor den Gegner bald erspäht. Mut hatte der Bursche, das musste man ihm lassen. Er turnte mit unglaublicher Geschicklichkeit an den Vorsprüngen der Burgmauer entlang, von einer Zinne zur anderen, von einer Pechnase zur anderen.

»Ich steige ihm nach«, sagte Mythor. »Bleib du hier!«

»Soll ich.?«

»Schlag keinen Lärm!« sagte Mythor. »Ich werde versuchen, den Kerl lebend zu fangen, wir werden ihn befragen, und was er weiß, wird uns sicher von Nutzen sein.«

»Ich wünsche dir alles Glück«, sagte Thonensen.

Mythor schob sich durch das schmale Fenster ins Freie. Unter dem Fenster gab es einen Mauervorsprung, gerade einen Fuß breit. Für die Finger fand sich zwischen den Felssteinen der Burg genügend Halt.

Vorsichtig bewegte sich Mythor hinter dem Attentäter her. Er murmelte eine Verwünschung. Der Kerl hatte einen noch viel infameren Plan, als Mythor vermutet hatte. Das Attentat galt keinem der Corian-Söhne, es zielte ganz offenkundig auf die Corian-Tochter.

»Frauen ermorden, elender Schurke!« murmelte Mythor.

Immerhin, wenn Valida starb, war das Problem der Heirat mit Graf Codgin aus der Welt. Auch daran konnte de Freyn unter Umständen gelegen sein. Mythor fragte sich allerdings, wie der Mörder in Validas Nähe zu gelangen gedachte.

Das Mädchen war, wie jedermann wusste, in einem Flügel der Burg untergebracht, dessen Fenster sorgsam vergittert waren. Auch die Türen konnte Valida im Notfall von innen verrammeln. Sie wäre nicht die erste Fürstentochter gewesen, die man zu rauben versucht hatte.

Mythor begann zu frieren, und das machte den Griff seiner Finger weniger sicher. Die Sache begann sehr gefährlich zu werden.

Dann hielt der Mörder plötzlich inne. Mythor stellte entsetzt fest, dass er einen Sack über der Schulter trug. Der Sohn des Kometen begriff: Ein dressiertes Mördertier sollte die blutige Arbeit verrichten.

Dann stieß das Tier den ersten schrecklichen Laut aus.

Es fehlte nicht viel, und Mythor wäre haltlos in die Tiefe gestürzt. Er hatte alle Mühe, seinen Körper vor einem verhängnisvollen Krampf zu bewahren. »Liebesleute!« murmelte er, als er sich wieder unter Kontrolle hatte.

Der Meuchler war niemand anders als der Mann mit der Lerchenkehle, Lamir, der Sänger, und das Tier, das er im Beutel mitgeschleppt hatte, war sein Musikinstrument gewesen. Jetzt hockte er akrobatisch verrenkt in einer Nische und misshandelte Stimme und Instrument, um seiner Liebe zu Valida Ausdruck zu verleihen.

»Bursche«, murmelte Mythor. »Lass dich nicht erwischen! Corian schneidet dich eigenhändig in dünne Scheiben.«

Er zog sich zurück. Diese Art von Minnedienst erschien ihm entschieden zu gefährlich.

*

Hastig klärte er Thonensen über die Pläne des angeblichen Mordbuben auf. Der Sterndeuter lächelte verständnisvoll.

»Er soll sich nur nicht erwischen lassen«, sagte er schließlich amüsiert. »Er wäre nicht der erste, der für solche Liebe einen zu hohen Preis zahlen müsste. Nun aber komm, wir wollen deinen Freund aufsuchen.«

Niemand begegnete ihnen, als sie den Weg zurückgingen. Offenbar war die gesamte Besatzung der Burg damit beschäftigt, sich zu amüsieren. Vom Burghof her waren ab und zu grölende Gesänge zu hören, das Prasseln größer Feuer und zwischendurch das Kreischen von Frauen.

»Eine seltsame Art, sich auf eine Schlacht vorzubereiten«, sagte Mythor trocken.

Um Nottr sehen zu können, mussten sie den Burghof überqueren. Auf dem freien Platz rings um den großen Ziehbrunnen lagerten die Bediensteten und die neu angeworbenen Krieger. Bier floss in Strömen, und auf prasselnden Feuern drehten sich ganze Ochsen am Spieß.

»Damit wird es vorbei sein, wenn die Caer kommen«, sagte Mythor.

Fast die gesamte Fläche der dunklen Seite des Hofes, dort, wo kein Feuer zu finden war, hatten die Knechte mit Stroh bedeckt. Nicht gerade ein ideales Lager zum Kosen, aber der Wein und das Bier ließen derlei Unannehmlichkeiten schnell vergessen.

»Dort vorn«, sagte Thonensen. Er deutete auf einen steinernen Pfahl, in den ein schwerer Eisenring eingelassen war. »Dort wird man den Scheiterhaufen schichten.«

Mythor presste die Lippen aufeinander. Unwillkürlich suchte er mit den Augen das Gelände ab. Wo ließ sich ein kleiner, wild entschlossener Haufen verbergen? Wie konnte man die Gaffer möglichst wirkungsvoll auseinandertreiben, nach Möglichkeit so, dass sie Corians Soldaten in die Waffen liefen und als lebender Schutzschild dienten? Wie kam man über die Mauer hinweg?

Irgendwo hoch oben, nur erkennbar, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte, hockte Lamir mit der Lerchenkehle und pries Validas Schönheit.

Ein stärkerer Gegensatz ließ sich kaum denken. Hoch in der Luft der leidenschaftliche Liebhaber, hier auf dem Burghof grobsinnliches Treiben, und irgendwo unter der Erde schmachtete der Lorvaner seinem grässlichen Ende entgegen. An einem anderen Ort wurde zu dieser Zeit vielleicht über eine Schlacht verhandelt, die Tausende das Leben und weitere Tausende die Gesundheit kosten würde.

Die beiden Männer sahen auch einmal kurz hinauf zu Vassanders Turmgemach. Drohend reckte sich das Gemäuer gegen den schwarzen Himmel.

»Die nächsten Tage werden viele Entscheidungen bringen«, sagte Thonensen. »Entscheidungen über Leben und Tod, und es wird viele geben, die davon betroffen sind.«

Sie erreichten die Treppe, die in die Verliese der Burg hinabführte. Die Stufen waren in der Mitte krumm getreten; offenbar wurden die Räumlichkeiten recht oft benutzt.

Die Treppe führte tief hinab in den Fels, auf dem die Burg erbaut worden war. Schon sehr bald war Mythor klar, dass in diesem Winkel der Burg kein Befreiungsversuch möglich war. Ringsum war massiver Fels. Ein paar Wachen am Ende der Treppe genügten, um sie abzuriegeln.

Es sah wirklich nicht gut aus für den Lorvaner, musste Mythor feststellen. Er rechnete sich aus, dass Graf Corian dem Lorvaner nur noch einen Weg erlauben würde - den aus dem Kerker auf den Scheiterhaufen. Auf diesem Weg konnte man einen Befreiungsversuch nur auf dem allerletzten Stück unternehmen, und dort würden Dutzende von Kriegern zu finden sein. Es schien alles darauf hinauszulaufen, dass der einzige Liebesdienst, den die Freunde Nottr noch würden erweisen können, darin bestand, ihn schnell und schmerzlos zu töten, bevor die Flammen ihn erfassen konnten.

Zwei Posten standen vor der eisenbeschlagenen Kerkertür, obendrein gab es einen brutal wirkenden Aufseher, der die Schlüsselgewalt hatte.

»Öffne!« befahl Thonensen dem Mann.

»Wen willst du sehen?« fragte der Aufseher zurück. »Den Lorvaner oder den anderen?«

Mythor sah den Aufseher fragend an. »Welchen anderen?«

»Ein elender Halunke, den wir beim Wildern erwischt haben«, sagte der Aufseher. »Er war nicht so zäh wie der Lorvaner, hehehe!«

»Zeig uns beide!« verlangte Thonensen.

»Wie du willst.«

Der Aufseher öffnete die schwere Tür. Sie aufzubrechen hätte ein paar Stunden Zeit gekostet, stellte Mythor ergrimmt fest. Nottr schien unrettbar verloren zu sein.

Hinter der Tür gab es zwei große Räume, der Boden mit fauligem Stroh bedeckt, in den Wänden eiserne Ringe. Jeder dieser beiden Säle war nur mit einem Gefangenen belegt.

»Zuerst Nottr«, entschied Mythor.

»Der linke«, sagte der Aufseher. »Wenn ihr etwas von ihm wissen wollt, werdet ihr keinen Erfolg haben. Er redet nicht.«

Langsam schritt Mythor über das stinkende Stroh des Kerkers. Nottr lag im hintersten Winkel.

»Gib mir deine Fackel und bleib zurück!« bestimmte Mythor.

Der Aufseher zog die Brauen in die Höhe, dann sah er Thonensens harten Blick auf sich gerichtet und gehorchte mit einem Knurren.

Dann stand Mythor vor Nottr - vor dem, was von Nottr geblieben war.

»Nottr!« flüsterte Mythor. Er wagte nicht, laut zu sprechen.

Sie hatten den Lorvaner entsetzlich zugerichtet. Nottrs Blick war leer und glanzlos, kaum noch Leben war in ihm zu finden.

»Nottr!«

Der Lorvaner rührte sich nicht. Er hatte die Augen geöffnet, lehnte mit dem Rücken an der harten Wand des Kerkers und sah blicklos ins Leere.

»Er ist dem Tode nah«, murmelte Thonensen. »Ich sehe nach dem anderen Gefangenen.«

Er ging davon und ließ Mythor mit seinem Kampfgefährten allein.

Mythor griff nach Nottrs Hand. Sie war weich und kraftlos. Mythor brachte sein Gesicht ganz nahe an das von Nottr heran, aber der Lorvaner erkannte den Freund nicht mehr. Mythor presste die Zähne aufeinander. Selbst wenn gelang, was unmöglich schien, selbst wenn Nottr vor dem Flammentod bewahrt blieb, würde er sich jemals wieder erholen?

Es sah nicht danach aus. Trotzdem war Mythor fest entschlossen, alles zu wagen, um Nottrs Leben zu retten. Das war er sich und dem Lorvaner schuldig.

»Nun?« fragte Thonensen, als er zu Mythor zurückkehrte.

»Er scheint im Sterben zu liegen«, sagte Mythor. »Sie werden ihn wahrscheinlich zum Scheiterhaufen schleifen müssen.«

Thonensen warf einen prüfenden Blick auf Nottr. »Du hast recht«, sagte er dann. »Und das ist gar nicht einmal schlecht.«

Mythor fuhr auf.

»Beruhige dich«, sagte Thonensen. »Hab Vertrauen zu mir, ich werde mir etwas einfallen lassen.«

»Versuch es!« sagte Mythor.

Sie wandten sich zum Gehen. Mit Nottr war in diesem Zustand nichts anzufangen, zu seiner Rettung würde er selbst nichts beitragen können.

»Gute Arbeit, nicht wahr?« meinte der Kerkermeister, als er die beiden Männer mit bleichen Gesichtern zurückkehren sah.

Mythor ballte die Hand, aber er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, den Folterer niederzuschlagen. Er verbesserte Nottrs Lage dadurch nicht.

Bedrückt stiegen Thonensen und Mythor die Treppen zum Burghof hinauf, wo die lärmende Feier des Gesindes weitergegangen war.

»Wir sehen uns später«, sagte Thonensen. »Ich muss noch etwas vorbereiten.«

Mythor nickte. Thonensen entfernte sich.

»Willst du etwas trinken?« fragte einer der Knechte in Mythors Nähe. Der Bursche hielt Mythor einen gefüllten Humpen hin und lächelte trunken.

»Jetzt nicht«, sagte Mythor. »Trink selbst!«

Er drückte die Hand des Knechtes sanft zurück, dann ging er zu seiner Unterkunft. Er war müde, und der nächste Tag würde wichtig und vermutlich auch anstrengend werden. Die Rache des Marschalls erwies sich für Mythor als ausgesprochener Segen. Die schäbige Unterkunft, die man ihm zugewiesen hatte, lag ziemlich weit vom allgemeinen Getümmel entfernt. Er würde also ruhig schlafen können. Die Nacht war klar und ruhig, man konnte jedes Geräusch hören.

Metallklirren! Schwerter!

Mythor zögerte nicht für die Zeit eines Lidschlages. Er machte einen Satz zur Seite, und noch im gleichen Augenblick fuhr seine Hand zur Waffe.

Sie waren zu viert, meuchlerisches Gesindel mit Schwertern in den Händen.

»Elende Mordbuben!« knirschte Mythor.

Die vier drangen auf ihn ein, behinderten sich aber in ihrem Übereifer so sehr, dass keiner recht zum Zuschlagen kam. Der tölpelhaft vorgetragene Angriff reizte Mythor zum Lachen. »Kommt einzeln, Freunde«, sagte er. »Ich werde euch nacheinander fertigmachen.«

Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte, die Schurken trugen Masken vor dem Gesicht, aber er war sicher, dass es ihm gelingen würde, das Rätsel zu lösen.

Einer der vier trat vor und griff an. Leise war die Klage des singenden Schwertes, als Mythor den Angriff abwehrte. Funken sprühten in der Dunkelheit, als die Schwerter gegeneinander klirrten.

Mythor fintete und schlug zu. Er hatte die Klinge gedreht. Die flache Seite traf den Vermummten am Oberarm. Der Mann stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.

Ein Schritt zur Seite, ein Wirbel um die eigene Achse. Hell pfiff das Schwert durch die Luft, und zwei der Buben, die sich von hinten hatten heranschleichen wollen, sprangen eilig zurück.

»Nacheinander, habe ich gesagt«, erinnerte Mythor sie.

Beide Parteien sprachen leise. Mythor hatte kein Interesse daran, ein Spektakel zu entfachen, und den Angreifern konnte es nur lieb sein, wenn sie ihre meuchlerische Absicht in aller Stille erledigen konnten.

Noch einmal landete Mythor einen guten Treffer auf dem Oberarm seines Gegners, dem dadurch der Schwertarm fast lahm geschlagen war. Mythor grinste zufrieden.

Er unterlief die Abwehr dieses Gegners und rammte dem Mann den Griff des Gläsernen Schwertes in den Leib. Der Vermummte stöhnte gurgelnd auf und brach in die Knie. Mit der freien Hand riss Mythor ihm die Maske vom Gesicht.

»Saubere Sippe«, sagte er höhnisch.

Der Mann vor ihm, der bleich und würgend auf den Knien lag, war Ryson de Freyn, der Enkel des Alptraumritters.

Mythor rammte dem Halunken noch ein Knie unters Kinn, dann war dieser Angreifer vorerst ausgeschaltet. Nun galt es, sich der drei anderen Mordbuben zu erwehren. Die Zahl der Angreifer ließ Mythor erahnen, mit wem er es zu tun hatte: vermutlich mit der Codgin-Sippschaft, Perlac, Necor und Callec.

Mythor wusste, dass er es sich nicht erlauben konnte, das mörderische Gesindel um drei Köpfe kürzer zu machen. Das hätte großes Aufsehen erregt, und das war das letzte, was Mythor brauchen konnte, wenn er Nottr zu retten gedachte. Die Angelegenheit musste in aller Stille beigelegt werden.

Nun, da er wusste, mit wem er kämpfte, brauchte Mythor keine Angst zu haben, den Kampf vielleicht zu verlieren. Diese Hände waren gewohnt, Mägde zu betasten und Humpen zu heben, Metall hatte darin nichts verloren.

Mythor machte einen weiten Satz, mitten unter das heimtückische Dreigespann. Die Burschen fielen vor Schreck fast um.

Mit zwei hart geführten Hieben entfernte Mythor bei zweien der drei die Schwerter aus den weichen Fingern. Dann nahm er sich den dritten vor.

Der Mann sah sich einem Wirbel von Schlägen gegenüber, die er nur mit allergrößter Mühe zu parieren vermochte. Und immer wieder zuckte das Gläserne Schwert durch diese Deckung hindurch und landete auf Armen, Beinen und Brustkorb.

Immer wieder stieß der Mordbube ein wehleidiges Stöhnen aus. Er hätte längst das Weite gesucht, hätte es hinter ihm nicht eine Mauer gegeben, die ihn davon abhielt. »So helft mir doch!« jammerte er halblaut.

Die anderen beiden Codgin-Söhne hatten wenig Lust, sich in den Bereich von Mythors Schwert zu begeben, wo sie bestenfalls gehörige Prügel einfangen konnten. Auf der anderen Seite konnten sie ihren Bruder nicht einfach im Stich lassen.

Mythor ließ Alton vorschnellen. Der Codgin-Sohn vor ihm stieß einen spitzen Schrei aus. Mythors Klinge hatte das Band der Maske durchschnitten und dabei seine Haut aufgeritzt. Die Maske baumelte jetzt halb vor dem Gesicht des Mordbuben.

Mythor wurde wütend. Was hatte er diesem Gesindel getan, dass sie ihn hinterrücks überfielen? »Was wollt ihr, Lumpenpack?«

»Rache!« ächzte eine wehleidige Stimme. »Blutige Rache für Magnor de Freyn!«

Der Sprecher war Ryson de Freyn gewesen, der inzwischen wieder so weit hergestellt war, dass er sein Schwert aufnehmen und sich vorsichtig zurückziehen konnte.

»Nur zu!« forderte Mythor die Gegner auf. »Rächt euch, wofür auch immer!«

Noch einmal schlug er die Deckung des ersten Codgin-Sohnes beiseite, und im nächsten Augenblick hatte er ihm mit der freien Hand eine weithin schallende Ohrfeige verabreicht. Der Codgin-Sprössling heulte vor Wut und Schmerz auf, wagte aber nicht mehr, sich zu wehren.

»Und nun zu euch«, stieß Mythor hervor.

Er nahm sich die beiden anderen Söhne des Grafen vor. Als erstes galt es zu erreichen, dass sie ihm nicht weglaufen konnten. Das war sehr rasch bewerkstelligt. Dann konnte sich Mythor an die einigermaßen erfreuliche Arbeit machen, die beiden nach allen Regeln der Kunst durchzuprügeln.

Die Codgin-Brüder boten ein jämmerliches Schauspiel. Vor allem verbanden sie ein erstaunliches Maß an Feigheit mit ebenso großer Niederträchtigkeit. Jeder der beiden versuchte sich so zu stellen, dass der Bruder die Prügel abbekam.

Mythor wollte die Sache zu einem Ende bringen. Es gab keinen Sinn, wenn er sich die halbe Nacht mit diesem Gesindel herumschlug.

Mythor legte mehr Kraft in seine Hiebe. Hart und rücksichtslos trieb er die beiden Männer vor sich her, bis er sie in die Enge getrieben hatte.

»Und jetzt geht es ums Leben!« stieß Mythor hervor. »Rüstet euch zum Sterben!«

Hinter ihren Masken wurden die Brüder kalkweiß. Der Kampf hatte nach dem ersten Überfall einen Verlauf genommen, der den beiden nur eine furchtbare Tracht Prügel zu bescheren schien. Dass es ums Leben ging und dass sie mit diesem Spiel begonnen hatten, war den beiden längst entfallen.

»Nicht doch!« jammerte einer der beiden auf.

Sie hatten die Wahl. Sie konnten unter Mythors Schwert sterben, sie konnten sich zur linken Hand in den Burggraben stürzen und sich dort unten das Genick brechen, sich ersäufen oder in den Pfahlreihen des Grabens aufspießen, sie konnten aber auch nach rechts über die Brüstung ins Ungewisse springen.

Mythor wusste, dass dort unten eine große Dunggrube zu finden war. Er hatte vor, die beiden dort hineinzutreiben.

Dann aber nahm er von dem Plan Abstand. Man würde den Brüdern dieses Abenteuer anmerken, und das musste zwangsläufig viel Gerede auslösen.

Mythor machte kurzen Prozess. Er brauchte nur wenige Minuten, um die beiden Brüder zu entwaffnen und mit der flachen Klinge derartig zu verprügeln, dass ihnen fürs erste die Lust am Überfallen genommen war. Als die beiden nichts mehr darstellten als wimmernde Bündel am Boden, ließ er von ihnen ab.

»Rächen werden wir uns«, tönte Ryson de Freyn aus sicherer Entfernung. »Du wirst der Rache der Alptraumritter nicht entgehen. Bis ans Ende deiner Tage werden wir dich jagen, und wir werden dich stellen.«

Der Sohn des Kometen lachte nur.

*

Mythor wälzte sich wohlig auf die andere Seite. Buruna verstand es, ihren Geliebten zu massieren. Sie hatte schlanke, kraftvolle Finger, und sie wusste, wo sie anzusetzen hatte.

»Du hast dir Feinde gemacht, Mythor«, sagte Buruna.

»Das weiß ich«, sage Mythor. Er legte den Kopf auf die gekreuzten Arme und sah zu, wie eine kleine braune Maus in dem Stroh des Lagers nach Körnern suchte.

»Vor allem hüte dich vor Vassander«, sagte Buruna. Sie knetete Mythors Nacken durch. »Er hat dich heute morgen als ein Werkzeug des Bösen bezeichnet.«

»Wer ist schon Vassander?« murmelte Mythor schläfrig. »Aua, Hexe, du sollst mich streicheln, nicht würgen!«

»Sofort, Gebieter!«

Mythor seufzte leise. Die übertriebene Demut ließ sich aus Buruna so schnell nicht heraustreiben.

»Er kann dich verzaubern«, sagte Buruna. »Er könnte dich in ein Tier verwandeln oder dir einen Buckel anhexen.«

»Ich glaube kaum, dass ihm das möglich sein wird«, wehrte Mythor ab.

Ein Geräusch drang an sein Ohr. Nebenan war es ein wenig lauter geworden als sonst.

»Hörst du etwas?« fragte Mythor.

»Nur das Hufescharren von Pandor«, sagte die Frau. »Er war auch heute nacht sehr unruhig, kurz bevor du kamst.«

Pandor schien einen sehr fein entwickelten Instinkt zu haben, der ihm sagte, wann Mythor in Gefahr schwebte.

Buruna setzte ihre Arbeit fort. Sie verteilte duftendes Salböl auf Mythors Nacken und rieb es sanft in die Haut. »Er ist ein böser Mann«, sagte sie. »Jeder hier hat Angst vor Vassander.«

»Das glaube ich«, sagte Mythor. Wieder dieses Geräusch. Was mochte nebenan vorgehen? »Ich will mich anziehen«, stieß Mythor hervor und sprang auf. »Und dir täte es auch gut, dich zu bedecken.«

»Meinst du?« fragte Buruna und sah an ihrem Körper hinunter. Mythor grinste nur, während er hastig seine Kleidung anlegte. Alton lag griffbereit neben ihm. Sobald er die Tür geöffnet hatte, wusste er, was er gehört hatte.

Man versuchte, ihm sein Reittier zu stehlen. Zwei unbekannte Ugalier waren auf leisen Sohlen in den Stall eingedrungen, um das Einhorn wegzuführen.

Vielleicht hatten sie Mythors Erscheinen auf dem Burghof gesehen und daraus gefolgert, Pandor werde folgsam wie ein Lamm sein. Nun sahen sie sich übel getäuscht.

Mythor lachte laut auf.

Pandor hatte sich von der sehr lockeren Halfterung gelöst und trabte nun durch den Stall. Die Tür, durch die die beiden Diebe eingedrungen waren, stand zwar offen, aber die beiden Ugalier kamen an Pandor nicht vorbei.

Den anderen Weg versperrte Mythor mit dem Schwert in der Hand. Diese Zwickmühle brachte die beiden Diebe sichtlich ins Schwitzen.

Mythor dachte gar nicht daran, in diesen Spaß einzugreifen. Hinter ihm erschien, notdürftig bedeckt, Buruna im Eingang. Sie lachte laut auf.

»Wir müssen uns trennen!« rief einer der Ugalier in seiner Not. »Du versuchst es von links, ich von rechts.«

Mythor wartete ab, was Pandor aus der Situation machen würde.

Einer der beiden Ugalier versuchte, an Pandors Hinterhand vorbei zu schleichen, während der zweite der Absprache gemäß versuchen sollte, sich an dem gefährlich aussehenden Horn vorbei zu schmuggeln. Beide Ugalier hatten sichtlich keine Lust, den größeren Teil des Risikos zu tragen. Sie versuchten also, den gefährlicheren Teil dem anderen zuzuschieben.

Beiden machte Pandor einen Strich durch die Rechnung. In plötzlich wilder Kraftentfaltung keilte er hinten aus und setzte fast gleichzeitig zum Sprung nach vorn an.

Die beiden Ugalier waren starr vor Entsetzen. Dem einen waren die Hufe des Einhorns fast ins Gesicht geschmettert worden, dem anderen war das Horn um Daumenbreite am Hals vorbeigefegt.

Mythor krümmte sich vor Lachen, aber er hielt den Mund.

Endlich kam wieder Leben in die beiden Gestalten. Sie ließen jegliche Vorsicht fahren und suchten ihr Heil in wilder Flucht. Einen Herzschlag später waren sie verschwunden.

»Gut gemacht, Pandor!« lobte Mythor das wackere Einhorn.

Ihm war klar, dass sich das Tier nur einen Scherz mit den beiden Dieben erlaubt hatte. Wäre das Einhorn daran interessiert gewesen, zu töten, wäre keiner der beiden lebend aus der Stallung gekommen.

»Ein wundervolles Tier«, sagte Buruna bewundernd, während Mythor Pandors Hals streichelte.

Ihm war klargeworden, dass er und sein Hab und Gut in Graf Corians Burg nicht länger sicher waren. Die Ehrbegriffe der Ugalier waren gewiss recht großzügig ausgelegt, es war für einiges darin Platz, was in anderen Ländern unverzüglich den Scharfrichter auf den Plan treten ließ, aber solche Streiche wie der Überfall in der Nacht und der versuchte Diebstahl des Einhorns sprengten denn doch sogar die dehnbare ugalische Moral. Mythor nahm sich vor, mit Corian darüber zu reden. Es gab immerhin so etwas wie Gastfreundschaft, deren Regeln auch ein Graf Corian zu respektieren hatte.

»Warte hier auf mich«, sagte Mythor zu Buruna. »Ich muss mit Thonensen reden und mit Graf Corian.«

»Hüte dich vor Vassanders Rache«, bat Buruna zum Abschied. »Er ist entsetzlich in seinem Zorn.«

Mythor verließ seine Unterkunft. Es wurde Zeit, sich mit Vassander eingehend zu beschäftigen. Der Erzmagier versprach sehr hinderlich zu werden, ja zu einer großen Gefahr für alle von den Caer bedrohten Länder.

Unwillkürlich sah Mythor bei diesen Überlegungen hinauf zu Vassanders Turm. Er blieb stehen.

Scharf zeichnete sich der Turm gegen den klaren Himmel ab, und auf diesem hellen Blau waren in beträchtlicher Entfernung zwei kleine Punkte zu erkennen, die sich dem Turm näherten.

Mythor fasste die Punkte schärfer ins Auge. Im Näherkommen erwiesen sie sich als zwei Vögel, schwarz und ungewöhnlich groß, vermutlich Kolkraben.

Unwillkürlich musste Mythor an Boten denken, geflügelte Boten, die zwischen Vassander und seinen düsteren Auftraggebern hin und her pendelten.

Die beiden Raben waren nun nahe genug heran, dass man ihr Ziel erkennen konnte. Sie flogen ohne jeden Zweifel Vassanders Unterkunft im Turm an.

Ein neuer Vogel erschien am Himmel, ein Schneefalke.

»Horus!« rief Mythor verwundert. Er war sicher, dass es sich um seinen Schneefalken handelte. Aber Horus hörte nicht. Der Schneefalke war vollauf damit beschäftigt, sich auf die beiden Kolkraben zu stürzen.

Die schwarzen Vögel waren recht groß und kräftig, und sie ergaben sich nicht wehrlos. Ein wilder Kampf entbrannte in der Luft.

Mythor konnte sehen, dass im Fenster von Vassanders Studierstube ein Kopf erschien, mutmaßlich der des Erzmagiers.

Vassander bekam ein für ihn sicherlich betrübliches Schauspiel geboten. Horus lieferte sich mit den beiden Raben einen gnadenlosen Kampf, den er nach langem Hin und Her gewann. Während der erste der beiden Kolkraben wie ein Stein in die Tiefe stürzte, suchte der zweite den Weg zu Vassanders Turm. Aber das Tier kam nicht mehr so weit. Horus stieg auf, überholte den Raben, rüttelte kurz und ließ sich dann mit vorgestreckten Greifern auf den Raben fallen. Noch einmal kam es zum Kampf, und wieder blieb Horus Sieger.

Schwer verletzt, todwund, taumelte auch der zweite Rabe dem Boden entgegen.

Mythor konnte sehen, wie Vassander im Turmfenster Drohgebärden in die Richtung des Schneefalken vollführte. Seine Vermutung war also richtig gewesen. Die Vögel hatten etwas mit Vassander zu tun.

Einer der toten Vögel landete im Burghof. Mythor brauchte nur ein paar Schritte zu machen, um an den Kadaver zu gelangen. Reglos lag der eigentlich schöne große Vogel mit dem pechschwarzen Gefieder auf dem Boden. Als Mythor aber nach ihm griff, zerfiel der Körper sofort zu feinkörnigem schwarzem Staub. Der zweite Kadaver, der ganz in der Nähe aufgeschlagen war, zerfiel, bevor Mythor ihn überhaupt berühren konnte.

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, wäre er damit erbracht gewesen. Normale Kolkraben zerfielen nicht binnen weniger Augenblicke zu Staub und Asche. Hier war Magie im Spiel. Mythor war gewarnt; er hatte es mit Kräften zu tun, von denen er nur sehr wenig wirklich verstand. Er musste auf der Hut sein.

»Man müsste so ein Tier lebend zu fassen bekommen«, sagte Mythor halblaut im Selbstgespräch.

Wenn man einen lebenden Boten fing, konnte Thonensen vielleicht etwas damit anfangen. Mit dem Häufchen Staub, das vor Mythor lag, würde er mit Sicherheit unzufrieden sein. Was ließ sich daraus schon großartig herauslesen?

Wieder blickte Mythor in die Höhe.

Horus war dem nahen Rand des Waldes entgegengeflogen, verfolgt von den wütenden Gebärden des Erzmagiers. Dann aber sah Vassander nach seinen Boten, und zwangsläufig musste er auch Mythor erblicken.

Die Entfernung zwischen den beiden war zu groß, als dass man hätte Genaues sehen können. Vassander sah einen Augenblick lang auf Mythor herab, dann zog er den Kopf hastig zurück. Was immer er auch gesehen haben konnte, der Magier war nun gewarnt. Die Schlacht um die tatsächliche Macht in Burg Anbur war eröffnet.

Nyala war fest davon überzeugt, dass sie verloren hatte, verloren war. Unverrückbar fest saß die Schlangenhaut auf ihrem Körper, und sie ahnte, dass sich diese Haut erst bei ihrem Tode wieder entfernen lassen würde. Damit war sie den Mächten des Düsteren so sicher ausgeliefert, als hätte sie den Dämonenkuss empfangen, von dem sie auch durch das Tragen der zweiten Haut noch lange nicht verschont war, wie sie sich selbst immer wieder sagte. Sie war inzwischen ein wenig bequemer untergebracht worden, aber das machte das einsame Warten in der Düsternis der Dunkelstadt keineswegs angenehmer. Und noch immer wurde Nyala wie eine Gefangene behandelt.

Sie saß auf dem Boden und weinte erstickt, als sich hinter ihr die Tür öffnete. Nyala fuhr auf. Sie drehte sich um. »Vater!«

Es war tatsächlich ihr Vater, der auf der Schwelle stand. So glücklich war Nyala, ihren Vater wiederzusehen, dass sie die Caer-Wachen im Hintergrund völlig übersah. Sie eilte ihrem Vater entgegen, nahm ihn in die Arme.

Sofort fühlte sie unter ihren Fingern etwas Bekanntes. Sie fasste ihn schärfer ins Auge. Auch Herzog Krude war angetan mit einem schlangenhautähnlichen Bußgewand.

Nyala zögerte einen unmerklich kurzen Augenblick, dann nahm sie alle Kraft zusammen und richtete den Blick auf das Gesicht ihres Vaters.

Er machte einen müden, erschöpften Eindruck. Tief hatten sich die Entbehrungen der letzten Zeit in sein Gesicht gegraben, aber dieses Gesicht war ein normales Menschenantlitz, keine gläserne Maske.

Nyala wäre vor Freude fast zusammengesunken. »Vater!« rief sie immer wieder und umarmte den Herzog von Elvinon.

Herzog Krude rührte sich kaum.

»Lasst uns allein«, bat Nyala die Caer-Wachen. Wider Erwarten taten die Caer ihr den Gefallen und zogen sich zurück.

»Was haben sie mit dir gemacht, Vater?« fragte Nyala. Sie führte ihn sanft zu einer Sitzgelegenheit.

Herzog Krude schüttelte langsam den Kopf. »Frage nicht, Kind«, sagte er mit hohler Stimme. »Wie bist du an diesen Ort des Schreckens gekommen?«

Nyala erkannte aus der Frage, dass ihr Vater noch nicht völlig den dämonischen Einflüssen erlegen war. Er brachte es noch fertig, Gianton als das zu bezeichnen, was es war, als einen Ort des Schreckens und des Grauens. Nyala suchte mit den Augen den Körper ihres Vaters ab. Er schien völlig unverletzt zu sein, aber Nyala wusste, wie wenig das besagte. Sie selbst war auch nicht gemartert und gefoltert worden, und dennoch hatten die Caer ihr fast alle Kraft und Zuversicht rauben können.

Sie brachte ihren Mund an das Ohr ihres Vaters. »Lass uns fliehen«, sagte sie. »Wir haben eine gute Aussicht, ich spüre das.«

Sie wusste selbst nicht, woher sie diese Zuversicht nahm, die völlig unbegründet war. Sie wusste ja nicht einmal, wo in Gianton sie steckte, ob in den höchsten Türmen oder in einem tief unter der Erde gelegenen Verlies. Nichts ließ sich in dem fahlen Licht Giantons genau erkennen, alles verschwamm und schien sich aufzulösen. Fast war es, als habe nichts in dieser grässlichen Stadt Bestand, nicht einmal die Härte der Felsen.

»Sinnlos«, murmelte der Herzog. »Keine Aussicht.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Nyala beschwörend. »Wir können uns doch nicht einfach aufgeben.«

Sie sagte genau das, was ihr in ähnlicher Lage nicht hatte einfallen wollen. Insgeheim hatte sie alle Hoffnung darauf gesetzt, dass es ihrem Vater gelingen würde, dem Unheil eine Wende zu geben, aber jetzt musste sie mit Schrecken erkennen, dass Herzog Krude von Elvinon ein gebrochener Mann war. Nur sie allein musste nun die treibende Kraft sein.

»Wir werden schon einen Weg finden«, sagte sie drängend.

»Wir müssen einfach.«

Herzog Krude lächelte milde. »Es wacht einer draußen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Einer, dem man nicht entrinnen kann.«

»Wen meinst du?«

»Drudin«, stieß Herzog Krude hervor.

»Du hast ihn gesehen, Vater?«

Der Herzog schüttelte den Kopf. »Nicht gesehen«, sagte er, »nur gesprochen. Er ist mir zwar gegenübergetreten, aber es war nichts von ihm zu sehen, nur eine vermummte Gestalt. Er zeigt sich niemandem.«

»Soll er«, sagte Nyala leichthin. »Wir sind endlich wieder zusammen, und jetzt sollten wir etwas tun, dass wir auch zusammenbleiben. Vor allem müssen wir die Welt draußen warnen vor dem, was sich hier zusammenbraut.«

Herzog Krude lachte bitter auf. »Warnen? Wozu?«

»Damit sie sich wappnen können gegen die Kräfte des Bösen«, sagte Nyala. »Sie werden die Caer zurückwerfen und das Böse in der Welt vernichten.«

»Nichts vernichtet das Böse, es sei denn das Böse selbst«, sagte Herzog Krude dumpf. Es klang, als spreche ein anderer aus ihm. »Die Welt wird keine Aussicht haben, sich den Mächten zu widersetzen, die sich in Gianton tummeln.«

»Wir dürfen nicht verzagen, Vater.«

»Ich verzage nicht, Kind. Ich sehe, was ist, und denke darüber nach. Es gibt keine Rettung für die anderen. Sie ahnen ja nicht einmal, über welche Waffen des Grauens das Böse verfügt. Und die Lehensleute der Caer und des obersten Dämonenpriesters Drudin sind fürwahr treu. Sieh dir Coerl O'Marn an! Er ist zum Feind übergelaufen.«

Nyala presste die Lippen aufeinander. Nicht, dass sie sich etwas von der Hilfe O'Marns erwartet hätte, aber es bedrückte sie, dass solche Männer so schnell und gründlich die Fronten wechselten.

Als habe er auf sein Stichwort gewartet, erschien Coerl O'Marn in der Tür, die schnell geöffnet worden war.

Nyala stellte fest, dass er seine Rüstung nicht mehr trug. Statt dessen wurde sein Körper von jenem schlangenhäutigen Bußgewand eingehüllt, das auch Herzog Krude und seine Töchter einhüllte.

»Was willst du?« fragte Nyala.

Mit seltsam fremd klingender Stimme, ausdruckslos, antwortete Coerl O'Marn: »Ihr werdet erwartet. Kommt und folgt mir!«

»Zu wem? Wer wartet auf uns?«

»Drudin!«

*

Mythor leckte sich über die Lippen.

»Aufgeregt? Ängstlich?«

»Beides, Buruna«, bekannte Mythor leise. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen. Er war in den letzten Nächten ganz allgemein wenig zum Schlafen gekommen; daran war Buruna schuld. In dieser Nacht aber hatte Mythor aus anderen Gründen kein Auge schließen können.

Der Tag des Vollmonds war angebrochen. Der Morgen dieses Tages dämmerte herauf. In weniger als einer Stunde sollte sich das Schicksal des Barbaren vollenden.

»Nottr!« stieß Mythor hervor. Es klang wie eine Beschwörung.

Jemand klopfte.

»Herein!« rief Mythor. Ein Krieger erschien. Das Wappen wies ihn als Gefolgsmann des Grafen Corian aus.

»Mein Herr lässt dir mitteilen, du möchtest an seinem Frühstück teilnehmen«, sagte der Krieger. Er rollte wild mit den Augen, vermutlich weil es Buruna nicht für nötig erachtete, sich zu bedecken.

»Ich werde kommen«, sagte Mythor.

Der Soldat nickte und zog sich wieder zurück.

»Ich habe keine andere Wahl«, sagte Mythor. Er presste die Lippen aufeinander. »Wir sehen uns später.«

Buruna lächelte und nickte. Mythor nahm sein Schwert und gürtete es. Dann trat er hinaus.

Es war noch grauer Morgen, nebeldurchtränkt, kalt und klamm. Kein schöner Tag zum Sterben. Aber welcher Tag war überhaupt gut genug dafür?

Langsam schritt Mythor über die taufeuchten Steine des Wehrgangs dem Burghof zu. Die Burg war erst zum Teil erwacht. Die niederen Dienstboten waren schon an der Arbeit, die höheren Bediensteten erwachten gerade.

Auf dem Burghof waren in der Nacht einige Karren angekommen. Die Ladung war mit Planen bedeckt, dennoch gut erkennbar: Holz. Mythor erkannte auf den ersten Blick erstklassiges trockenes Brennholz. Es waren keine feuchten Scheite, die stark qualmten und das Opfer einer Verbrennung erstickten, bevor die ersten Flammen den Leib erreichten. Jemand setzte die Hinrichtung mit grässlicher Zielstrebigkeit ins Werk, und Mythor ahnte, wer der Jemand war, der sich solche Mühe gab.

Durch das offene Burgtor spähte er hinaus ins Freie. Burg Anbur war umgeben von zahlreichen Zelten und Buden. Dort feierte das Volk der Umgebung, und heute waren besonders viele Zelte zu sehen. Das Schauspiel wollte sich niemand entgehen lassen.

»Ich möchte wissen, wozu wir sie vor der Knute der Caer retten«, murmelte Mythor bitter.

Er stieg die Treppe hinauf. Unterwegs wurde es ein wenig lauter. Im großen Saal waren schon wieder oder noch immer alle versammelt.

Als Mythor die Tür öffnete, schlug ihm eine Dunstwolke entgegen, die nach Alkohol, Männer- und Pferdeschweiß, schwülen Parfüms und dem Geruch des im Kamin brennenden Holzes roch.

»Ah, Mythor!« rief Graf Corian. Er hatte ziemlich gezecht, hielt sich aber noch wacker auf den Beinen. »Wir haben dich vermisst. Du solltest an unserem Frühstück teilnehmen. Setz dich zu mir.«

Corian bedeutete Mythor, zu seiner Linken Platz zu nehmen.

»Graf Codgin hat mir vorgeschlagen, dich einzuladen«, sagte Corian. »Wir verstehen uns prächtig, nicht wahr?«

Codgin grinste widerwärtig. Er hob den Humpen.

»Auf die Gesundheit des Mannes Mythor«, sagte er hinterhältig. Er musste wissen, dass seine verstrolchten Sprösslinge Mythor überfallen hatten. Sie lagen neben ihrem Vater am Boden, jeder eine Magd im Arm und im Vollrausch schnarchend.

»Er soll leben und natürlich auch seine Freunde!«

Mythors Backenknochen traten stark hervor, als er die Zähne zusammen presste. Seine Hand ballte sich zur Faust. Es fehlte nicht viel, und er hätte in rasender Wut den Hohn des Grafen mit einem Schlag beantwortet, der dem unbehelmten Codgin die Hirnschale zertrümmert hätte.

Mythor schluckte, griff dann nach dem Humpen in seiner Nähe. »Ich danke, Graf«, sagte er. Er hob den Becher hoch, sah ihn an und lächelte breit. »Und, du wirst mir darin recht geben, Graf Codgin, meinen Feinden das Ende, das sie verdienen.«

Codgin war damit nicht sehr zu treffen. Im Hintergrund zeigte Ryson de Freyn ein boshaftes Grinsen.

Mythor leerte den Pokal in einem Zug.

»Oh«, sagte Cerian. »Du hast wahrhaftig Durst.«

»Heiß wird ihm geworden sein, hehehe!« meckerte Ryson de Freyn.

Noch einer hatte die Szene scharf ins Auge gefasst. Sehr weit im Hintergrund und außer Mythor als einziger noch nüchtern, stand Jamis von Dhuannin und sah Mythor zu. Sein Gesicht war zu einer steinernen Maske gefroren. Keinerlei Gemütsregung war darin zu erkennen.

»Möchtest du etwas essen?« fragte Codgin lauernd. »Gebratene Eier? Schweinebraten? Geröstetes Rind?«

Er fragte mit Bedacht. Er wusste, dass die Wunde offen war, und er scheute sich nicht, darin zu wühlen. Graf Codgin wollte weh tun, und er verstand sein boshaftes Handwerk.

»Warum so zurückhaltend?« fragte er niederträchtig. »Steht dir der Sinn nicht nach Scharfgewürztem?«

Der Zuschauer im Hintergrund sah, wie Mythor ein unförmiges Etwas fallen ließ, das vor wenigen Augenblicken noch ein silberner Pokal gewesen war.

»Ich esse später«, stieß Mythor hervor. Sein Gesicht war milchweiß geworden.

»Die Nebel lichten sich«, rief einer vom Fenster. »Auf dem Hof strömt das Volk zusammen.«

Graf Corian beugte sich zu Mythor. »Wir haben den Ort der Verbrennung geändert«, sagte er vertraulich. »Das Volk soll sehen können, was mit Übeltätern geschieht, die unsere Gassen überfallen. Und auf den Burghof passen nicht so viele. Es ist wegen der Abschreckung, weißt du.«

»Ich verstehe«, sagte Mythor, mühsam beherrscht. »Du hoffst, dass es nach dieser Hinrichtung keine weiteren mehr geben wird, weil keiner es mehr wagt, die Hand nach einem Ugalier oder seiner Habe auszustrecken.«

»Hahaha!« lachte Graf Corian. »Ein guter Witz. Dann wären ja meine Folterkammern ohne Wert, und was sollten die Knechte und die Scharfrichter dann noch tun?«

»Gehen wir!« rief Graf Codgin. »Ich will keinen Augenblick von dem Schauspiel versäumen.«

Die Versammlung verließ geschlossen den Saal. Nur die Codgin-Buben blieben am Boden liegen. Es war nicht möglich, sie wach zu bekommen.

Eine ausgelassene, fröhliche Runde stieg die Stufen hinab in den Burghof. Mythor bildete das Schlusslicht. Unmittelbar vor ihm ging Jamis von Dhuannin, der ab und zu einen Blick auf Mythor warf.

Der Sohn des Kometen nahm alle Beherrschung zusammen.

Auf der Treppe blieb Graf Corian stehen. Von dort aus hatten er und seine Gäste den besten Blick auf das Geschehen. »Führt den Delinquenten her!« bestimmte er.

Aus der Menge erklang ein zustimmendes Johlen. Mythor konnte sehen, dass einige faule Eier mitgebracht hatten und Schweinsblasen, mit Unrat gefüllt. Nottr war den Bewohnern der anburischen Wälder in denkbar schlechtester Erinnerung.

»Da kommt er, der Lump. Nieder mit ihm!«

Die ersten Geschosse flogen heran. Nottr war unter dem traditionellen Gewand der zum Tode Bestimmten verborgen, eine weite, fleckige Kapuze verdeckte sein Gesicht.

»Der ist ja schon fast tot, seht nur. Sie tragen ihn ja!«

Mythor sah scharf hin. Nein, tot war der Delinquent noch nicht. Zwar konnte man fast glauben, es mit einem Toten zu tun zu haben, aber es war für jeden sichtbar, dass er seine Füße von sich aus bewegte. Er lebte noch, zur Schadenfreude der Menge.

»Werft ihn auf den Karren!«

War es Verhöhnung, oder warum wurde Nottr gestattet, die wenigen hundert Schritte zur Stätte seines Todes in einem Karren zurückzulegen, als sei er ein großer Herr, ähnlich Vassander, der sich fast immer in seiner Kutsche bewegen ließ?

Roh packten die Henkersknechte den Verurteilten. Drei Krieger standen auf dem Karren, packten den Todeskandidaten unter den Achseln und zogen ihn auf den Karren. Dort hielten sie ihn fest.

»Zum Feuer!« gellten die Schreie der Menge. »Zum Feuer mit ihm!«

Der Karren, gezogen von zwei klapprigen Mähren, setzte sich in Bewegung. Nottr wäre um ein Haar aus dem Wagen gefallen, nur der harte Griff seiner Wächter bewahrte ihn davor.

Die Menge machte knurrend Platz, als die Hofgesellschaft sich ihren Weg suchte. Graf Corian ließ von seinen Kriegern eine Gasse schaffen, durch die er und seine Gäste die Burg verließen. Draußen vor der Burg hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt. Das in Aussicht gestellte Schauspiel schien viel Volk von weit her angelockt zu haben. Mythor stellte ergrimmt fest, dass sich in der Menge auch zahlreiche Kinder tummelten, darunter, wie er mit scharfem Auge erkannte, auch kleine Langfinger, die die günstige Gelegenheit nutzten, einige Geldkatzen zu erbeuten.

Es war eine Tribüne gebaut worden, roh aus Balken und Brettern gezimmert. Darauf waren Plätze für die vornehmen Herren und Edlen des Reiches reserviert worden.

»Nimm Platz, Mythor!« sagte Corian. Er schien völlig vergessen zu haben, dass es ein Freund Mythors war, der hier zum Tode geführt wurde.

Vassander, auf der anderen Seite des Grafen sitzend, grinste Mythor boshaft an. Er hatte nichts vergessen.

Auf dem freien Platz war ein steinerner Pfahl in den Boden gerammt worden. An diesem Pfahl begannen die Knechte nun damit, das Holz aufzuschütten.

»Ich habe ihnen erklärt, wie sie es machen sollen«, wusste Vassander zu berichten. Er streute gern Salz in offene Wunden.

Mythor war kein Fachmann im Errichten von Scheiterhaufen, aber er konnte sehen, dass trockenes Holz verwendet wurde.

Leicht schwankend stand Nottr auf dem Karren. Er zuckte nicht einmal zusammen, als ihn fauliges Gemüse am Rücken traf.

»Brennen soll er!« schrie die Menge. »Brennen!«

Niemand in dem Haufen schien daran zu denken, dass er selbst jederzeit dort landen konnte, der Hexerei oder des Hochverrats bezichtigt, zu einem Geständnis gefoltert und rasch verurteilt.

Der Haufen war fertig. Die Kriegsknechte nahmen Nottr, schleppten ihn auf den Scheiterhaufen. Mit geübten Griffen banden sie den Verhüllten an dem Pfahl fest. Dann sprangen sie hastig ab.

Nottr bewegte leise pendelnd den Kopf.

Graf Corian klatschte in die Hände. Der Henker nahm die Fackel und hielt sie an den Holzstoß.

In diesem Augenblick spürte Mythor zwei Hände auf den Schultern. Er sah nach hinten und erkannte das versteinerte Gesicht des Jamis von Dhuannin.

Die Hände blieben auf Mythors Schultern liegen, bis das grausige Geschehen beendet war.

Als Mythor einmal den Blick wendete, sah er hoch über den grauen Schwaden des Rauches einen Vogel groß und schwarz seine Kreise ziehen, dann verschwand der Rabe in Vassanders Turmfenster.

Graf Corian hatte nichts dagegen, dass Mythor verschwand, sobald die Hinrichtung vollzogen war. Hastig kehrte er in sein Quartier zurück. Er übergab sich, und er würgte noch, als er Burunas starkes Parfüm hinter sich roch.

Der Kontrast zwischen dem Geruch des Grauens, den er gerade noch geatmet hatte, und der süßen Verlockung von Burunas Duftwasser drehte dem Sohn des Kometen erneut den Magen um.

»Es war schrecklich, nicht wahr?« sagte Buruna.

Mythor nickte. Er war fahl. »Ist es gutgegangen?« fragte er, sobald er wieder ein wenig Luft bekommen hatte.

Buruna nickte. »Komm mit!« sagte sie.

Die beiden sahen sich vorsichtig um, als sie über den Hof schritten. Niemand war zu sehen. Das Volk genoss die Zügellosigkeit des großen Festes nach der Hinrichtung, und die hohen Herren saßen derweil in der Halle bei Wein und Braten und berieten den Feldzugsplan.

Eine schmale Pforte wurde von innen geöffnet, sobald Buruna dagegen geklopft hatte. Dahinter erschien Lamir von der Lerchenkehle.

»Hat jemand etwas bemerkt?« fragte Lamir.

»Niemand«, sagte Mythor. »Es war dennoch grässlich.«

Die Pforte wurde geschlossen. Eine sehr schmale Treppe führte in die Tiefe. Sie endete in einem kleinen Gewölbe. Hier wurden Gewürze für die Küche gestapelt, darunter Kostbarkeiten aus fernen Ländern, Muskat und Pfeffer; in einem sorgsam verschlossenen Gefäß war sogar Safran zu finden.

»Fass mit an!« sagte Lamir.

Mit vereinten Kräften schoben sie ein besonders schwer erscheinendes Gestell zur Seite. Dahinter wurde ein Loch sichtbar, eine Öffnung zu einer noch schmaleren Treppe. Man konnte sie nur benutzen, wenn man sich flach an die Wand presste.

Lamir ging voran, dann folgte Mythor. Buruna betätigte dann den kleinen Hebel, der über kunstvoll gefertigte Fallgewichte die Geheimtür wieder verschloss.

Am Ende des Geheimgangs warteten zwei Männer auf Mythor: Sadagar und Thonensen.

Mythor nahm den Sterndeuter in die Arme. »Ich danke dir«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich ohne deine Hilfe gemacht hätte.«

»Wie ist es gelaufen?« fragte Sadagar neugierig.

»Ich habe furchtbare Angst ausgestanden«, sagte Mythor. »Es sah manchmal so aus, als werde er einfach vom Karren fallen und das Geheimnis enthüllen. Sag mir, Thonensen, wie hast du das gemacht?«

Thonensens ernstes Gesicht wurde abweisend. »Es gibt Geheimnisse, die ein Magier für sich behalten muss«, sagte er abwehrend. »Nicht einmal dir kann ich sie anvertrauen. Sie rühren an letzten Dingen und sind sehr gefährlich. Ich sage nur eines, Mythor: Auch ich habe große Angst gehabt, nicht vor Graf Corians Wut, wenn der den Schwindel durchschaut hätte, sondern vor den Mächten, die ich um Hilfe gebeten habe und die sich jeder wirklichen Kontrolle entziehen.«

Es war fast dunkel in dem Raum. Nur eine kleine Öllampe spendete Licht. Die Menschen schwiegen. Ungeheuerlich war es, was sich zugetragen hatte.

Mit geheimnisvollen Praktiken, durch Anwendung zauberischer Tränke hatte es der Sterndeuter vermocht, den zweiten Gefangenen in Graf Corians Kerker, der in der letzten Nacht gestorben war, wieder so zu einem gespenstischen Leben zu erwecken, dass man ihn in der Vermummung für Nottr gehalten hatte.

»Er hat nichts davon gespürt?« fragte Mythor.

»Ein Toter kann nichts spüren«, sagte Thonensen.

»Aber er hat sich bewegt. Ich habe ganz deutlich gesehen, wie er die Füße bewegt hat, wie er den Kopf hin und her bewegte.«

»Diese Bewegungen kamen von außen, Freund, nicht von innen. Es war kein Leben in dem Mann, du kannst beruhigt sein, du hast nicht einen anderen das erleiden lassen, was du Nottr ersparen wolltest.«

»Es war abscheulich«, murmelte Mythor. »Gleichgültig, ob ein Toter dort verbrannt worden ist oder nicht, es war ein grauenvoller Anblick, und das Schlimmste daran war das Geheul der Menge, der das widerliche Schauspiel nicht lange genug dauerte.«

»Es sind Menschen«, sagte Thonensen begütigend. »Sie sind schwach und voller Fehler, und die Lust am Leid des Nächsten ist einer dieser Fehler. Nun, jetzt weißt du, dass es nicht allein auf die Caer ankommt. Das Böse ist auch ohne sie in der Welt.«

»Beim Kleinen Nadomir!« sagte Sadagar. »Was machen wir nun mit unserem lorvanischen Freund?«

»Wo ist er?« fragte Mythor.

»Wir haben ihn aus der Burg geschafft«, sagte Lamir von der Lerchenkehle. »Thonensen kennt eine Höhle, gut versteckt und ganz in der Nähe. Dort haben wir für Nottr ein bequemes Lager bereitet.«

»Ist er dort sicher?« wollte Mythor wissen.

»Niemand kennt die Höhle außer uns«, sagte Sadagar.

Mythor nickte nachdenklich. »Wir werden einen zuverlässigen Wächter dort aufstellen«, sagte er. »Zeigt mir den Weg aus der Burg!«

Wenig später stand er im Freien hinter einem Gebüsch, das sich an dieser Stelle scheinbar an der Burgmauer in die Höhe zog. Von außen war nicht zu erkennen, dass es dort einen gut getarnten Eingang gab.

»Wer hat den Gang angelegt?« wollte Mythor wissen. Thonensens Lächeln zeigte, dass er nicht gewillt war zu reden.

Mythor blickte sich kurz um. Niemand war zu sehen. Er legte die Hände vor den Mund und stieß ein Wolfsheulen aus, das so echt klang, dass Buruna eine Gänsehaut bekam.

Mythor brauchte nicht lange zu rufen. Aus dem nahen Wald kam Hark herangeprescht.

»Hark«, sagte Mythor zu dem Bitterwolf, »geh mit Sadagar und bleib bei der Höhle! Du musst Nottr bewachen, niemand außer diesen Leuten darf zu Nottr.«

»Versteht er dich?« fragte Buruna, der der Bitterwolf alles andere als geheuer war.

»Dass er jedes Wort versteht, bezweifle ich«, sagte Mythor. »Aber er begreift, was ich will.«

»Ich werde ihn zu der Höhle führen«, versprach Sadagar.

Die beiden verschwanden wenig später im Wald.

Mythor sah zum Himmel hinauf. Wieder war der große schwarze Vogel zu sehen. Dieses Mal entfernte er sich vom ' Schloss.

»Vergeuden wir kein Zeit«, sagte er und deutete auf den gefiederten Boten des Bösen. »Vassander ist an der Arbeit.«
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